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I
                              
Amanda ließ die Waffe sinken und drückte auf den kleinen roten Knopf an der Trennwand. Als ihre Zielscheibe in erkennbare Nähe kam, lächelte sie halb zufrieden, halb grimmig.         
Von acht Schüssen waren immerhin fünf im Gold. Die letzten Wochen Training waren also nicht völlig umsonst, dachte sie und spannte eine neue Zielscheibe ein, die per Knopfdruck ans Ende des Schießstandes fuhr. 
Routiniert schob sie ein neues Magazin in die Glock, hob sie an, wie sie es seit ihrer Flucht aus Russland wohl tausende Male getan hatte und feuerte; immer zwischen zwei Atemzügen.         
Bei dem Gedanken, dass sie sich Nicolai besonders nahe fühlte, wenn sie abdrückte, zog sie ernsthaft einen passenden Therapeuten in Betracht.
„Dr. Pierce?“       
Amanda spürte eine leichte Berührung auf der Schulter und drehte sich nach der Stimme um, die sie gehört hatte.
Hinter ihr stand eine ungewöhnlich schlanke, dunkelhäutige Frau mit ernstem Gesicht und streng nach hinten gekämmtem Haar.                         
„Ja?“, fragte sie, indem sie den Kopfhörer abnahm.
„Könnte ich Sie wohl einen kurzen Moment sprechen?“
„Natürlich.“      
Amanda entlud die Waffe, sicherte sie und steckte sie ein. Dann folgte sie der Frau, die einige Schritte vom Schießstand zurückgetreten war.      
„Sollen wir in den Aufenthaltsraum gehen?“     
Amanda zog die Stirn kraus, und fragte sich, wer die Fremde war, und was sie von ihr wollte. „Gerne.“    
Im Aufenthaltsraum angekommen, setzten sie sich zusammen an einen weiß lackierten, runden Tisch, von denen es in dem kahlen Raum ein Dutzend gab. Das unverständliche Rauschen des Flachbildschirms an der Wand war das einzige Geräusch. Sie waren alleine.       
„Ich fürchte, ich habe Ihren Namen nicht verstanden“, sagte Amanda mit unverbindlicher Freundlichkeit.
„Das muss daran liegen, dass ich ihn noch nicht erwähnt habe.“ Sie lächelte offen, und war Amanda damit auf Anhieb sympathisch. „Ich bin Chief Inspector Romina Monroe von Scotland Yard.“      
Unwillkürlich straffte Amanda die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. Nur mit großem Widerwillen dachte sie an all die Verhöre und Befragungen, die sie seit ihrer Rückkehr aus Moskau hatte durchstehen müssen.       
„Ich denke, ich habe mich mehr als rehabilitiert und all ihre Fragen ausführlichst beantwortet. Sämtliche Vorwürfe gegen mich wurden fallengelassen.“    
Monroe hob beschwichtigend die Hände. „Ich weiß, Dr. Pierce. Deswegen bin ich nicht hier.“     
Unweigerlich wurde Amanda nervös. Sie zupfte den Ärmel ihrer dunklen Bluse glatt. „Warum sind Sie dann hier?“
„Sie hatten nach ihrer Rückkehr nach London ausgesagt, dass Sie von Dimitrij Zwetajew entführt und gefangen gehalten worden sind.“      
Unweigerlich breitete sich eine Gänsehaut über Amandas gesamten Körper, wenn sie an die quälenden Tage in der Eiseskälte, die Verhöre unter Drogen zurückdachte.
„Das ist richtig“, bestätigte sie tonlos und rieb sich unwillkürlich die fröstelnden Unterarme. „Warum fragen Sie?“
„Wir haben eine Nachricht erhalten, nach der Dimitrij Zwetajew offenbar wieder jemanden entführt hat.“     
„So leid mir das tut, Inspector Monroe, aber was habe ich damit zu tun?“     
Die Art, wie Monroes stählerner Blick einen fast weichen Ausdruck bekam, und wenn es auch nur für einen kurzen Moment war, jagte Amanda Angst ein.    
„Er hat sich an uns gewandt und möchte Kontakt zu Ihnen. Er scheint offenbar der Ansicht zu sein, dass er von Ihnen etwas erpressen kann.“    
In Amanda keimte eine Vorahnung, die sich wie eine eiserne Zwinge um ihren Brustkorb schloss. „Und wie kommt er darauf?“     
„Weil er wohl offenbar der Ansicht ist, dass Ihnen das Leben seines Bruders am Herzen liegt.“
Die Zwinge um Amandas Brust wurde so fest zugezogen, dass ihr Herzschlag stockte und sie nach Luft schnappte. 
Nicolai? Das durfte nicht wahr sein. Nicolai! Allein sein Name löste unzählige Erinnerungen in ihr aus; die unterschiedlichsten, herrlichsten und quälendsten Gefühle. Hatte sie denn nicht die letzten beiden Monate damit verbracht, ihn zu überwinden? Über ihn hinwegzukommen und zu akzeptieren, dass er nicht liebte; sie nicht liebte?   
Kalte Angst breitete sich in ihr aus. Sie hatte den Hass zwischen den beiden Brüdern gesehen. Sie wusste, Dimitrij würde Nicolai quälen und töten, und wenn es nur zu seinem ureigenen Vergnügen war.    
„Dr. Pierce?“         
Amanda schreckte aus ihren Gedanken. „Hm?“
„Möchten Sie ein Glas Wasser? Sie sind ganz blass.“ Im  Gesicht der Polizistin zeichnete sich Sorge ab. 
„Gern.“     
Als sie zurück an den Tisch kam, leerte Amanda das Wasser mit einem Zug. Monroe verschränkte ihre Finger auf der abgenutzten Tischplatte und Amanda fiel der schlichte Ehering an ihrer Hand auf.      
„Also hat dieser Irre Recht mit seiner Vermutung?“
Amanda nickte, weil sie ihrer Stimme nicht traute.
Monroe sog tief die Luft in ihre Lungen. „Könnten Sie morgen früh in mein Büro kommen?“     
„Natürlich … ich …“ Sie kniff kurz die Augen zusammen, um sich ein wenig zu sammeln. „Wann?“    
„Ich habe morgens noch einen Gerichtstermin. Aber danach. Würde es Ihnen gegen 11 Uhr passen?“    
„Natürlich.“      
Automatisch stand Amanda auf, als Monroe sich erhob.
"Haben Sie keinen Leibwächter?"    
Amanda packte ihre Waffe ein. „Nein.“      
„Wenn Sie möchten, lasse ich einen Constable für Sie abstellen. In Ihrer Lage wäre das mehr als angebracht.“
„Vielen Dank, ich möchte keinen Leibwächter.“ Sie machte einen Schritt Richtung Tür zum Zeichen, dass sie darüber nicht länger reden wollte. Mit einem Achselzucken folgte ihr Monroe hinaus auf den Parkplatz.
„Inspector?“ Amanda drehte sich noch einmal zu der Polizistin um.     
„Ja?“       
"Wieso beschäftigt sich Scotland Yard mit der Angelegenheit? Warum nicht die russische Polizei?"
Sie kam zu Amandas Auto und senkte den Kopf, um leise sprechen zu können.      
"Weil Mr. Zwetajew in London entführt wurde.“     
„In London? Warum war er denn in London?“      
Er war ihr so nah gewesen, dachte Amanda. Sie spürte den Stich der Enttäuschung, weil er sie nicht besucht, nicht einmal angerufen hatte. Sie hatten sich doch nicht im Streit getrennt. Und doch hatte er sich nie bei ihr gemeldet; nicht ein einziges Mal!    
„Seine Mutter ist verstorben und er war anlässlich der Beisetzung in London. Anita Zwetajewa lebte hier die letzten zwanzig Jahre ihres Lebens.“      
Wieder überlief sie ein angstvoller Schauder. Seine Mutter war alles gewesen, was die Brüder wohl davon abgehalten hatte, sich gegenseitig zu töten. Noch immer wusste sie nicht, woher dieser unsägliche Hass rührte, vielleicht konnte ihr die Polizistin weiterhelfen.    
„Haben Sie eine Ahnung, warum sich die beiden so hassen?“
Monroe blickte sie ausdruckslos an. „Sie wissen es nicht?“, fragte sie ungläubig.     
Amanda schüttelte ahnungslos den Kopf.
„Hören Sie, eigentlich dürfte ich Ihnen das nicht sagen, aber ich denke, in diesem Zusammenhang steht Ihnen ein Maximum an Information zu.“ Monroe sah sich um, als wollte sie sich versichern, dass sie nicht belauscht wurden, bevor sie sich wieder an Amanda wandte.    
„Dimitrij hat Nicolais Frau getötet.“     
                
 


II
         
Fassungslos tastete Amanda nach der Kühlerhaube ihres Wagens und ließ sich wenig elegant darauf plumpsen, weil ihre Knie nachgaben.       
„Was?“ Ihre Stimme war nur ein tonloses Flüstern. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Warum hatte er es ihr nicht erzählt?      
„Kommen Sie, Dr. Pierce, ich fahre Sie nach Hause.“
„Nein, nein!“ Sie hob abwehrend die Hand und zwang einen ruhigen Ausdruck auf ihr Gesicht. „Es geht schon. Das war nur … ich wusste es nicht. Ich brauche nur eine Sekunde, dann geht es wieder.“      
„Sind Sie sicher?“       
„Ja, absolut. Ich bleibe noch kurz sitzen und fahre dann nach Hause. Wir sehen uns morgen früh.“ Sie schenkte der Polizistin ein möglichst überzeugendes Lächeln. Diese zögerte noch kurz, dann nickte sie.    
„Gut, Dr. Pierce. Wir sehen uns dann morgen auf dem Revier.“        
„Ja, Morgen.“      
Mit noch immer skeptisch in die Stirn gezogenen Brauen ging Monroe zu ihrem Wagen und hob noch einmal zum Abschied die Hand, bevor sie einstieg und davonfuhr.
                       
Amanda starrte auf die Risse im Asphalt zu ihren Füßen. Sie konnte die Gefühle, die haltlos durch ihren Kopf rasten, kaum sortieren.          
Da war Wut, weil Nicolai sie nicht eingeweiht und nie versucht hatte, sie zu erreichen. Da waren aber auch Mitgefühl wegen Darias Tod und Unverständnis, warum er Dimitrij nicht getötet hatte. Und vor allem pumpte bittere Angst durch ihren Körper. Angst um Nicolai.      
Es war schon quälend genug, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, aber der Gedanke, dass er womöglich sterben konnte, war ihr unerträglich.       
Während sie sich in den Verkehr Richtung Bayswater einfädelte, versuchte sie ihren Herzschlag zu beruhigen, was ihr nicht gelang.       
        
*                 
              
Amanda parkte den Wagen in der Einfahrt ihres Einfamilienhauses und blieb sitzen, indem sie vorsichtig nach links und rechts lugte. In den Nachbarsgärten spielten Kinder und alles wirkte idyllisch und friedlich. Und doch hatte sie Angst, dass Dimitrijs Leute vielleicht irgendwo lauerten, den Dienstweg abkürzten und sie ebenfalls entführten; schon wieder.       
Warum hatte sie Monroes Angebot mit dem Polizeischutz auch ausgeschlagen? Sie lernte offenbar partout nicht dazu, dachte sie und stieg seufzend aus dem Wagen.           
Als sie eine Hand auf der Schulter spürte, fuhr sie schreiend herum. Vor ihr stand der völlig verdatterte Postbote, der sich nervös umsah.          
„Dr. Pierce … es …“, stotterte er.     
Amanda sank vor Erleichterung in sich zusammen.        
„Nein, Brian. Mir tut es leid. Ich war … so in Gedanken, dass ich schlichtweg erschrocken bin.“ Sie lächelte den jungen Briefträger aufmunternd an. Der arme Kerl war kreidebleich.    
„Ich wollte Ihnen nur die Post geben“, sagte er vorsichtig. „Dann muss ich nicht bis zum Haus gehen.“
Erst jetzt bemerkte Amanda den Stapel Briefe in seiner Hand. „Natürlich“, sagte sie, indem sie ihm die Post abnahm. „Vielen Dank, Brian.“
Er nickte. Noch immer blass im Gesicht und reichlich verdattert ging er zurück zu seinem Postfahrrad. Amanda folgte dem schmalen Steinweg, der durch den Garten zu ihrem Haus führte und krampfte ihre Finger um den Briefstapel. Beinah hätte sie den bemitleidenswerten Jungen zu Tode erschreckt. 
Hastig kramte sie ihre Schlüssel aus der Hosentasche, schloss die Tür auf und schaltete die Alarmanlage mit einem Code ab.
Im Haus schaltete sie sie sofort wieder an.
Während sie sich die Schuhe von den Füßen trat, blätterte sie die Briefe durch. Grundsteuer, Werbung, Rechnung aus der Autowerkstatt … das meiste warf sie achtlos auf die Kommode, wobei eine Ansichtskarte zu Boden fiel. 
Als sie sich danach bückte, verharrte sie in der Bewegung. Ihr Puls überschlug sich. Eine Star Trek – Sammelkarte. 
„Spock“, hauchte sie tonlos und drehte mit zitternden Fingern die Karte herum:
 
10.00 Uhr, Westfield Center
S.
 
Atemlos presste sie die Karte an die Brust. Wenn Spock sie sehen wollte, wusste er vielleicht mehr als die Polizei. Womöglich wusste er sogar, wo Nicolai gefangen gehalten wurde. Kurz kam ihr der Gedanke, ob die Karte eine Falle sein konnte. Doch Westfield war ein belebter Ort mit hunderten von Menschen, sogar um diese Uhrzeit. Sie befand, dass sie es riskieren wollte.
Der Blick auf die Uhr verriet, dass es erst kurz vor acht Uhr abends war. Das würde eine lange Nacht werden.
 
*
 
Ab halb fünf Uhr morgens hielt Amanda es keine Sekunde länger mehr in ihrem Bett aus. Nervös ging sie in der Küche auf und ab, barfuß und nur mit einem kurzen Seidennachthemd bekleidet, hielt sie ihren Kaffeebecher mit beiden Händen fest umklammert. Von den Grübeleien der vergangenen Stunden schwirrte ihr der Kopf. Sie hatte beschlossen ihre Waffe mitzunehmen, auch wenn das natürlich nicht legal war. Außerdem würde sie bereits etwas früher im Westfield sein und die Lage sondieren.
Nach dem Duschen stieg sie in legere dunkle Jeans und zog eine hellblaue Seidenbluse dazu an. Ihr dunkles Haar schlang sie im Nacken zu einem losen Knoten, steckte dann ihre Waffe in die Innentasche ihrer Jacke und ging hinaus. 
Die morgendliche Luft war klar und kühl. Wie weit Nicolai wohl weg war? Vielleicht nur wenige Kilometer … 
Ob er in London gefangen gehalten wurde, oder ob Dimitrij ihn fortgebracht hatte?
Einige Schulkinder winkten ihr fröhlich zu, als sie den Wagen aus der Einfahrt lenkte. Zwei Welten, dachte sie bitter, winkte und fuhr weiter.
 
Die imposante Glasfront des Einkaufszentrums, das bereits hell erleuchtet war, hieß sie willkommen. Sie suchte sich einen etwas geschützten Parkplatz und warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst kurz nach halb Zehn. Sie würde die Menschen rund um das Gebäude beobachten und zusehen, ob sie Spock entdeckte; oder irgendjemanden, der ihr verdächtig vorkam.
Doch die Minuten vergingen, ohne dass sie irgendetwas Auffälliges bemerkte, nur Menschen jeden Alters, die umherwuselten und bereits vor der großen Glasschiebetür warteten, bevor das Center öffnete.
Amanda beschloss auszusteigen und sich in die Menge zu mischen. Als die Türen endlich aufgingen, betrat sie in dem kaufwilligen Pulk die weitläufige Shoppinglandschaft. Über ihr erstrecke sich die imposante Glasdecke, während der breite Besuchergang von endlosen Geschäften flankiert wurde. 
Ihr stieg der Geruch von frisch Gebackenem in die Nase, und prompt meldete sich ihr Magen.
Da Amanda keine Ahnung hatte, wo genau sich Spock mit ihr treffen wollte – das Center war immerhin riesig – beschloss sie sich einen Milchkaffee und ein Croissant zu gönnen und dabei die vorbeiströmenden Besucher zu beobachten. 
Mit jeder Minute, die verstrich, wurde sie nervöser. Ihr Blick flirrte hin und her und nirgends war ein Lebenszeichen von Spock zu sehen. Sie begann sich zu fragen, ob sie einen versteckten Hinweis auf der Karte übersehen hatte und ärgerte sich, dass sie sie nicht mitgenommen hatte.
Um halb Elf hielt sie es nicht länger aus und fing an die Geschäfte abzugehen. Wobei sie sich nicht vorstellen konnte, dass Spock sich hinter einem Schuhregal versteckte. Die Nervosität erreichte ein Maß, wo sie fast unerträglich wurde. Angst und Unsicherheit überfielen sie, während sie durch zahllose Kleiderständer hindurchmanövrierte und die Gemächlichkeit der Leute plötzlich unerträglich fand.
Mit einem Mal packte sie Jemand. Ein Arm schlang sich um ihre Taille, eine Hand presste sich auf ihren Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der ihr in der Kehle steckte. Strampelnd wurde sie in eine Umkleidekabine gezerrt. Der Vorhang wurde schnell vorgezogen.
„Amanda.“
Spocks Stimme war leise und eindringlich; und beruhigte sie augenblicklich. Sie entspannte sich, so dass er sie losließ und auf dem Boden abstellte.
Schnell fuhr sie herum und spürte eine unendliche Welle der Erleichterung in sich aufsteigen. „Oh, Gott sei Dank!“ 
Aus einem Impuls ehrlicher Freude heraus fiel sie ihm um den Hals. Spock verharrte regungslos und erwiderte ihre Umarmung schließlich zögerlich. 
„Wir müssen uns beeilen“, sagte er leise und schob Amanda von sich, die sich hastig eine Träne von der Wange wischte.
„Tut mir leid“, sagte sie leise, „ich bin nur so verdammt froh, Sie zu sehen!“
Erst jetzt sah sie Spock ins Gesicht. Seine Miene war ernst und verbissen, als er nickte. Seine dunkelbraunen Augen waren fast schwarz.
„Geht es Ihnen gut?“, fragte sie leise.
„Hören Sie zu“, bat er, ohne auf die Frage einzugehen, „Dimitrij hat Nicolai vor vier Tagen entführt, direkt nach der Beerdigung. Wir haben höchstes noch vierundzwanzig Stunden, sonst können wir nur noch seine Leiche bergen.“
Amanda schluckte trocken. „Was soll ich tun?“
„Hören Sie sich an, was er den Polizisten erzählt. Finden Sie einen Weg, damit es zu einem Treffen kommt. Wir sehen uns heute Nachmittag in Ihrem Haus und besprechen dann alles.“
„Wissen Sie, wo ich wohne?“
Spocks Mundwinkel zuckten. 
Okay, natürlich wusste er, wo sie wohnte! 
„Leider nicht nur ich“, gab er zurück. „Dimitrijs Leute beschatten Sie. Aber keine Angst!“ setzte er hastig nach, als er Amandas Schrecken sah. „Ich passe auf.“
Er blickte auf seine Uhr. „Sie müssen in zehn Minuten auf dem Revier sein“, stellte er leise fest. Amanda fragte sich, woher er das wusste.
„Erwähnen Sie mich mit keinem Wort. Unter gar keinen Umständen!“ Sein dunkler Blick fixierte sie so eindringlich, dass sie nur stumm nickte. „Heute Nachmittag besprechen wir alles Nötige, wenn Sie wieder zurück sind.“
Ohne eine Antwort abzuwarten, schubste er Amanda aus der Umkleide. Orientierungslos blinzelte sie in mehrere Frauengesichter, die von ihren potentiellen Einkäufen aufsahen und sie kritisch musterten. Dann ging sie hastig aus dem Geschäft, ohne sich noch einmal umzudrehen.
            
*
                
„Dr. Pierce, guten Morgen!“ Inspector Monroe stand auf, kam um ihren Tisch herum und schloss die Bürotür hinter Amanda. Die dunkelhäutige, schlanke Polizistin trug einen cremefarbenen Hosenanzug, der ihr faszinierend gut stand. 
„Kommen Sie, setzten Sie sich.“
Sie wies Amanda einen Stuhl zu, auf dem sie dankbar Platz nahm. Die Angst und Nervosität waren ihr zweifellos anzusehen.               
Monroe setzte sich wieder und drückte auf eine Telefontaste. „Jim, kommen Sie bitte in mein Büro“, sagte sie, dann lächelte sie Amanda an.              
„Geht es Ihnen gut?“             
„Gut wäre möglicherweise übertrieben. Aber es geht schon“, antwortete sie mit einem halbherzigen Lächeln.
Als die Bürotür aufging, kam ein junger Polizist in Uniform herein. Er hatte schlohblondes Haar und leuchtend blaue Augen. Mit einem freundlichen Händedruck begrüßte er Amanda, bevor er sich einem Sideboard zuwandte, auf dem ein Computer stand.             
„Wenn Mr. Zwetajew anruft – wovon wir ausgehen – versuchen wir den Anruf zurückzuverfolgen.“
Jim nickte Monroe zu, offenbar zum Zeichen, dass die Anlage jetzt online war.          
„Wie kommen Sie darauf, dass er anruft?“
Bevor Monroe zu einer Antwort kam, klingelte ihr Telefon. Die beiden Polizisten tauschten einen alarmierten Blick aus, während Amanda das Herz im Halse pochte. Sie hielt die Finger krampfhaft im Schoß verschränkt und betete, dass es irgendetwas geben würde, das sie tun konnte, um Nicolai zu retten.      
„Bleiben Sie ganz ruhig“, sagte Monroe und nahm nach dem dritten Klingeln das Telefon ab, indem sie es auf Lautsprecher stellte.
„Monroe?“, sagte sie mit fester Stimme.
Ein leises Lachen war aus dem Telefonlautsprecher zu hören, bei dem Amanda das Blut in den Adern gefror. Dimitrij!        
„Dr. Pierce“, sagte er mit diabolischer Freundlichkeit, „wie schön Sie zu sehen.“
Die Polizistin und Amanda wechselten einen Blick. Amanda nickte zum Zeichen, dass sie antworten würde.
„Sie meinen wohl, mich zu hören“, gab sie zurück und hoffte, dass das Zittern in ihrer Stimme nicht übermächtig wurde.
„Vielmehr beides“, antwortete Dimitrij. 
Amanda sah fragend Monroe an, die mit zwei Fingern auf ihre eigenen und dann auf Amandas Augen zeigte. Er ließ sie also tatsächlich beobachten. Spocks Worte fielen ihr wieder ein.         
„Was wollen Sie?“          
„Die Frage ist doch vielmehr, was Sie wollen.“ 
Sie weigerte sich hartnäckig, die Ähnlichkeit von seiner und Nicolais Stimme festzustellen. Nur der starke russische Akzent, den Dimitrij hatte, und die ungezügelte Aggressivität darin unterschieden unterschied die Brüder deutlich.
„Wollen Sie Nicolai zurück?“     
Amandas Körper war so vollgepumpt mit Adrenalin und Angst, dass sie für einen Moment befürchtete, ohnmächtig zu werden. Zurück würde sie ihn wohl niemals bekommen, dachte sie, aber dass er lebte, ja, das wollte sie um jeden Preis!   
„Woher soll ich wissen, dass Sie ihn überhaupt haben?“
Keine Sekunde später vibrierte ihr Smartphone zum Zeichen, dass sie eine Nachricht erhalten hatte.      
„Ich habe Ihnen eine Kleinigkeit geschickt, Dr. Pierce.“ 
Mit zitternden Fingern holte sie ihr Telefon hervor und rief die Nachricht ab. Es war ein Video.     
„Ach, und Sie können dem jungen, blonden Constable sagen, dass er sich die Mühe sparen kann. Dank einer kleinen technischen Spielerei kann der Anruf nicht zurückverfolgt werden.“            
Jim und Monroe zogen fast gleichzeitig ihre Waffen und zielten aus dem Fenster. Monroe ließ die Jalousie fallen, so dass es dunkel im Büro war.    
Doch Amanda nahm all dies nur am Rande wahr. Ihr Blick lag gebannt und fassungslos auf dem kurzen Video, das Nicolai auf einen Stuhl gefesselt zeigte, das Gesicht zerschunden und blutig, genau wie sein Hemd. Die linke Schulter stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. Er bewegte sich kaum, nur ein schmerzvolles Einsaugen der Luft war zu hören. Der Anblick war so herzzerreißend, dass sie sich eine Hand vor den Mund presste, um nicht laut aufzuschluchzen. Monroe streckte fragend die Hand aus, und Amanda reichte ihr das Telefon. Stirnrunzelnd spielte die Polizistin das Video ab.
„Wir brauchen ein Lebenszeichen!“ Sie hatte offenbar erkannt, dass Amanda nicht länger in der Lage war zu sprechen.
„Passen Sie mal gut auf, Schätzchen, Sie bekommen ein Lebenszeichen von ihm. Und wenn es dann nicht läuft, wie ich es sage, dann war es das letzte Lebenszeichen, dass er von sich gegeben hat.“ Dimitrijs Stimme war ein drohendes Flüstern, das Amanda erstarren ließ. Dann klang ein Rascheln aus dem Telefon, gefolgt von einigen russischen Wörtern. Ein schmerzvoller Laut.    
Nicolai!      
„Amanda, tu nichts von dem, was er will!“ Seine Stimme war verzerrt, als wäre sein Gesicht angeschwollen, als würde es ihn seine allerletzte Kraft die Worte herauszupressen. 
„Tu es nicht!“, rief er noch einmal. „Scheiß auf mich, Doc!“     
Ein dumpfes Geräusch war zu hören, Nicolais unterdrückter Schmerzensschrei. Amanda vergrub das Gesicht in den Händen. Es war der schrecklichste Moment ihres Lebens. Sie konnte es nicht ertragen ihn so zu hören, zu wissen, dass er litt. 
Der Gedanke an seinen Tod war ihr so erschütternd unerträglich, dass sie sich um seinetwillen aufrichtete und die Tränen zurückkämpfte.    
„Was wollen Sie?“ Ihre Stimme war erstaunlich stark.
„Ich will das Geothermie-System. Alle relevanten Daten, dagegen tausche ich mein kleines Bruderherz ein. Sie kommen allein, Dr. Pierce. Morgen. Ich rufe Sie kurz vorher an und sage Ihnen wo. Wenn ich irgendwo auch nur einen Polizisten vermute, ist Nicolai tot.“      
Tot war auch die Leitung. Denn er hatte aufgelegt. Amanda sackte in sich zusammen, doch sie weinte nicht. Sie erlaubte es sich nicht, wollte stark sein. Solange noch Hoffnung bestand, würde sie nicht weinen. Solange durfte sie nicht weinen, sondern musste sich verdammt nochmal konzentrieren auf das, was zu tun war.     
Es war eine einfache mathematische Gleichung. Sie musste nur dafür sorgen, dass es keine unvorhergesehenen Variablen gab.     
„Das ist eine Falle!“, stellte Monroe fest, indem sie ihre Waffe wieder wegsteckte.
„Das weiß ich.“      
Die Polizistin trat gegen einen imaginären Gegenstand auf dem Boden. „Wie zum Teufel sollen wir ihn da rauskriegen?", fragte sie niemand bestimmtes. 
„Das ist ganz einfach. Ich tue, was er verlangt.“
„Was?“ Die Polizistin riss die Augen auf. „Sind Sie verrückt?“    
„Möglicherweise.“      
„Und wie wollen Sie die Daten so manipulieren, dass er es nicht bemerkt?“     
Amanda straffte die Schultern. Plötzlich hatte sie klar vor Augen, was sie tun würde. Dieses Wissen gab ihr Kraft. 
„Gar nicht“, erklärte sie ungerührt. „Er bekommt die echten Daten. Ich gehe kein Risiko ein.“   
Monroe schüttelte fassungslos den Kopf, sogar der junge Constable Jim blickte ungläubig drein.     
„Sie übergeben ihm ihre Forschungsergebnisse?“, setzte die Polizistin nach. „Sie sind Unsummen wert. Ein Vermögen!“
Amanda sog angestrengt die Luft ein, bevor sie Monroe nur mühsam beherrscht fixierte. „Ich sagte, ich gehe kein Risiko ein!“     
Monroe hob die Hände über den Kopf, als würde sie sich die Haare raufen wollen, woraufhin Amanda aufstand. 
„Ich treffe ihn, wo er will und wann er will. Und vor allem gebe ich ihm, was er will. Und ich bitte Sie“, sagte sie, indem sie Monroe eindringlich ansah, „sich nicht einzumischen. Sollte Nicolai etwas passieren, weil Sie sich nicht zurückhalten konnten, dann gnade Ihnen Gott!“
Die beiden Frauen maßen sich mit Blicken, bis Monroes Mundwinkel anfingen zu zucken. Sie gab ein halb amüsiertes, halb anerkennendes Geräusch von sich. 
„Nicolai Zwetajew kann sich glücklich schätzen, eine so starke und mutige Partnerin zu haben.“    
Amanda presste die Lippen zu einem Strich zusammen. „Ich bin nicht seine Partnerin.“ Sie streifte sich die Handtasche in die Armbeuge und nahm ihr Telefon von Monroes Schreibtisch. „Ich muss gehen.“    
„Lassen Sie sich wenigstens verkabeln“, versuchte es Monroe noch einmal. Amanda sah sie kurz forschend an, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Inspector. Ab hier muss ich allein weitermachen.“
Mit diesen Worten verließ sie das Büro.
                  
*
                     
Fahrig zitterte Amanda den Schlüssel ins Schloss ihrer Haustüre und schob sie auf, schloss sie hastig hinter sich und sicherte die Alarmanlage. Erst jetzt erlaubte sie sich zusammenzubrechen. Schluchzend glitt sie auf den Fußboden und vergrub ihr Gesicht in ihren verschränkten Armen. 
Sie würde sich für ihn in Lebensgefahr begeben. Und offenbar wollte er es noch nicht einmal. Genauso wenig, wie er sie wiedersehen wollte, sonst hätte er sich in den zwei Monaten wenigstens ein einziges Mal bei ihr gemeldet. Während sie von einem heftigen Heulkrampf geschüttelt wurde, ließ die Anspannung wenigstens ein kleines Bisschen nach.
„Amanda?“
Erschrocken fuhr sie auf, wischte sich hastig über die Augen, um einen klaren Blick zu haben. Spock stand vor ihr und ging langsam in die Hocke. Als er sie bei der Schulter nahm und auf die Beine zog, zuckte sie zusammen, konnte aber dennoch nicht aufhören zu weinen.
„Geht es?“, fragte er. Obwohl in diesem Moment alles über ihr zusammenschlug, war die Gegenwart des schweigsamen Mannes tröstlich.
„Nein“, erklärte sie unter Tränen.
„Ist Nicolai … tot?“
Amanda sah ihm zum ersten Mal in die Augen und erkannte die innige Sorge in Spocks Gesicht. Hastig schüttelte sie den Kopf und bemerkte, wie er sich augenblicklich entspannte. Erst in diesem Moment wurde ihr klar, wie wichtig Nicolai offenbar auch ihm war.
Sie ging zur Couch und klopfte zum Zeichen, dass Spock sich ebenfalls setzen sollte, neben sich. Dann kramte sie ihr Handy aus der Tasche und gab es ihm.
„Hier. Dimitrij hat mir ein Video geschickt.“
Spock spielte das Video ab, ohne dass Amanda noch einmal auf das Display sah. Sie konnte den Anblick einfach nicht ertragen. Spocks Kiefer mahlten vor unterdrückter Wut.
„Konnten Sie ihn sprechen?“, fragte er, als das Video vorbei war.
Amanda putzte sich die Nase, dann nickte sie. „Ja.“
„Und was sagt er?“
„Dass ich auf ihn scheißen soll!“
Spock musste unwillkürlich kurz lachen, was auch Amanda ein Lächeln abrang. Mit seiner Hilfe konnte sie es vielleicht wirklich schaffen.
„Wie sind Sie hier reingekommen?“, fragte sie. „Die Alarmanlage war an.“
Spock lächelte gütig und stand auf. „Ein derartiges System ist kein Problem für mich.“
Eine Antwort, die Amanda nur mäßig zufriedenstellte, aber sie hatte weiß Gott andere Sorgen.
„Dimitrij will sich morgen mit mir treffen“, begann sie zu erzählen und beobachtete, wie Spock zwei Whiskeygläser füllte, „er sagte, er würde mich anrufen und mir dann Ort und Zeit nennen. Keine Polizei, sonst würde er Nicolai töten.“
„Will er die Geothermie-Daten?“ Spock reichte ihr ein Glas Whiskey, das sie dankbar annahm.
„Ja, er tauscht sie gegen Nicolai.“
Er sah sie aus seinem kantigen, ernsten Gesicht eindringlich an. „Und das wollen Sie machen?“
„Ja.“              
„Warum?“              
„Weil mir Nicolai wichtig ist.“ Sie trank einen Schluck Whiskey und verzog das Gesicht. „Auch wenn das nicht auf Gegenseitigkeit beruht.“ 
Er gab ein Geräusch von sich, das ein Lachen hätte werden können. „Sie würden sich wundern.“
„Was meinen Sie damit?“
Spock griff sich in die Innentasche seines Jacketts und zog ein kleines Täschchen heraus. Darin war eine Art Spritze.
„Was ist das?“, fragte sie erschrocken, und hatte damit ihre vorherige Frage sofort vergessen.
„Ich gehe davon aus, dass die Polizei Sie verkabeln wollte“, antwortete Spock. „Das ist aber zu riskant. Das hier“, er hob die Spritze in die Höhe, „ist ein Ortungschip. Ich implantiere ihn Ihnen.“
„Implantieren?“ Amanda runzelte die Stirn. Das klang schmerzhaft.
„Es ist nur eine etwas größere Spritze. Dimitrij wird Sie durchsuchen lassen, wenn er Sie trifft. Diesen Chip kann er nicht finden. Am besten, wir implantieren ihn am Fuß.“
„Am Fuß?“
„Ja, Sie tragen Schuhe. Dort wird der Einstich nicht auffallen.“
Das machte zugegebenermaßen Sinn. Zögerlich zog sich Amanda eine Socke aus und streckte Spock ihren linken Fuß entgegen. Er ergriff ihn und kniff eine Hautfalte zusammen, die er anhob. „Es tut nur kurz weh“, sagte er und stach zu.
Der Schmerz ließ Amanda nach Luft schnappen, während Spock ihren Fuß unerbittlich festhielt, bis er fertig war.
„Gut, das war’s“, sagte er und griff in seine Tasche. Er zog sein Smartphone hervor und betrachtete konzentriert das Display. „Der Chip funktioniert. Gut.“
Amanda hielt ihren schmerzenden Fuß fest. Sie konnte noch immer nicht fassen, was sie morgen tun würde.
Hastig schüttete sie den Rest ihres Whiskeys hinunter und starrte ins Leere. Plötzlich vibrierte ihr Telefon. Aufgeschreckt blickte sie Spock an.
Ihr Puls überschlug sich, als sie auf das Display blickte. „Unbekannter Anrufer“ 
„Pierce?“, fragte sie mit schwacher Stimme.
„Dr. Pierce“, klang Dimitrijs harte Stimme mit gespielter Freundlichkeit an ihr Ohr, „ich bin ein so ungeduldiger Mensch. Lassen Sie uns heute doch schon unsere kleine Party feiern.“ 


 
 
III
 
Amanda brauchte eine Sekunde, bis sie ihre Stimme fand. „Heute?“, fragte sie tonlos und blickte hilfesuchend Spock an.
„Ja, wir treffen uns in der alten Kaserne in Greenwich. In einer Stunde.“
Spock nickte zum Zeichen, dass er ihn gehört hatte.
„Ich muss die Unterlagen zusammenstellen. Ich brauche etwas länger.“
„Eine Stunde und zehn Minuten. Keine Sekunde später, sonst fliegt Nicolai mit den Engelchen. Und keine Polizei!“ Dann legte er auf.
Zitternd ließ Amanda das Telefon sinken. Die Panik in ihr wurde so übermächtig, dass sie am liebsten vor allem weggelaufen wäre. 
„Ich schaffe das nicht“, hauchte sie.
Mit plötzlicher Vehemenz packte Spock sie bei den Schultern. „Wollen Sie es?“, fragte er und sein dunkler Blick bohre sich regelrecht in ihre Seele.
„Ja.“
„Dann tun Sie es einfach. Ich werde da sein. Niemand wird mich sehen. Sie sind nicht allein, verstehen Sie?“
Zögerlich nickte sie, dann stand sie auf. „Ich muss die Unterlagen zusammenstellen und auf einen Stick ziehen. Ich bin gleich zurück.“
 
Eine halbe Stunde später hatte Amanda alle Daten beisammen und stieg in ihren Wagen. Spock war genauso spurlos verschwunden, wie er aufgetaucht war, und sie betete, dass er wusste, was er tat. 
Als sie ihren Wagen auf das Kasernengelände lenkte, empfingen sie zwei Männer, dunkel gekleidet und ganz offensichtlich bis an die Zähne bewaffnet. Sie versperrten ihr die Weiterfahrt, was wohl bedeuten sollte, dass es ab hier zu Fuß weiderging.
Mit klopfendem Herzen und klammen Fingern stieg Amanda aus, zwang ihre Angst nieder und ging auf die beiden Männer zu. Unvermittelt packte sie der eine von ihnen und schob sie gegen den Wagen, so dass sie mit dem Rücken zu ihm stand. 
„Hey, was -“
Als er anfing sie abzutasten, schluckte sie die Übelkeit hinunter. Sie bemerkte durchaus, dass seine Finger zu lange auf ihren Brüsten, auf der Innenseite ihrer Oberschenkel verharrten und schloss angewidert die Augen. 
Wichtig war jetzt, dass sie nicht ohnmächtig wurde! 
Indem er von ihr abließ und sie wieder umdrehte, grinste er anzüglich. Er stank nach Schweiß und hielt Amandas USB-Stick in die Höhe, von dem sie gar nicht bemerkt hatte, dass er ihn ihr aus der Tasche gezogen hatte. Er packte sie bei der Schulter und schob sie vorwärts. Ihre Knie waren wie Butter, die Angst lähmte sie und machte das Gehen fast unmöglich, während sie unerbittlich auf das halb verfallene Kasernengebäude zugeschoben wurde.  
Die großen, glaslosen Fenster waren dunkle, weit aufgerissene Mäuler, um die sich verrostete Eisenskelette wanden. Der Anblick war schaurig. Eine mehr als angemessene Kulisse für dieses Treffen, fand Amanda und betrat zitternd das kahle, mit obszönen Graffitis bedeckte Gebäude.
Fast augenblicklich blieb ihr das Herz stehen. Die Szenerie war grotesk, wie aus einem düsteren Agententhriller entliehen: Dimitrij und zwei weitere Wachmänner standen in der Mitte des Raumes, vor ihnen ein Stuhl, auf dem Nicolais in sich zusammengesunkene Gestalt mehr hing als saß. 
Er bewegte sich nicht, er sah nicht auf. Er war bewusstlos. Oder tot, pochte es in ihren Gedanken. 
Seine Kleider waren zerrissen, das weiße Hemd was gänzlich rotbraun von eingetrocknetem Blut, genau wie seine verklebten Haare. Er hatte einen dunklen Dreitagebart, soweit Amanda sein schlaffes Gesicht sehen konnte. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen, doch sie erlaubte es sich nicht. 
Nicht, solange es noch Hoffnung gibt!
„Dr. Pierce.“ Dimitrij blieb regungslos hinter Nicolais Stuhl stehen, während sich sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen verzog. „Pünktlichkeit weiß ich sehr zu schätzen.“
Amanda antwortete nicht. Ihr Blick blieb auf Nicolai gehaftet, als könnte sie ihn allein dadurch dazu bewegen, endlich aufzusehen.
„Ist sie sauber?“, fragte Dimitrij die Wache, die sie durchsucht hatte. Mit einem Nicken trat der Mann vor und gab den Stick ab.
„Sind das die Daten, Dr. Pierce?“
„Nein, das sind meine Urlaubsfotos“, erwiderte sie wütend.
Dimitrij lachte so schallend, dass seine Stimme verzerrt von den kahlen Wänden zurückgeworfen wurde.
Amanda beobachtete noch immer nur Nicolai, der selbst bei diesem ohrenbetäubenden Geräusch nicht zu sich kam.
"Woher soll ich wissen, ob er noch lebt?"
Dimitrij packt seinen Bruder am Haarschopf und zog seinen Kopf mit solcher Heftigkeit zurück, dass er vor Schmerz aufstöhnte. Sie unterdrückte ein Keuchen und fragte sich, ob seine Schulter gebrochen oder ausgerenkt war. Wieder sah sie in das restlos böse Gesicht von Dimitrij Zwetajew. Hatte er wirklich Nicolais Frau ermordet? Sie konnte es kaum fassen.
„Sie haben die Daten“, sagte sie. „Geben Sie mir Nicolai.“
„Nicht so schnell, Dr. Pierce.“ Dimitrij nickte einem der Wachmänner zu, der daraufhin aus dem Raum verschwand. Wenige Sekunden später kam er mit einem älteren Mann im Schlepptau wieder zurück. 
Der Alte nahm den Stick und ging damit zu einem kleinen Tischchen an der Wand, das ihr noch gar nicht aufgefallen war. Darauf stand ein Laptop, den er aufklappte.
„Wir wollen doch sicher gehen, dass die Daten auch richtig sind“, meinte Dimitrij süffisant. „Oder wenn beispielsweise ein Virus auf dem Stick wäre. Das wäre ja so tragisch.“
„Das wird nicht nötig sein!“
Eine Frauenstimme ließ Amanda herumfahren. 
Inspector Monroe spazierte in den kahlen Raum und schenkte Dimitrij ein Lächeln. „Sie hat die echten Daten abgeliefert. – Sie hatte so viel Angst um ihn“, fügt sie spöttisch hinzu.
Dimitrij grinste diabolisch, während Amanda fassungslos die Polizistin anstarrte.
„Es ist doch immer wieder unglaublich, zu welchen Dummheiten die Liebe einen doch … beflügelt.“
„Sie?“, spie Amanda. „Was tun Sie hier?“
Monroe schlenderte seelenruhig zu Dimitrij und ließ ihre Hand über Nicolais blutverschmiertes Hemd wandern.
„Wenn Sie darüber immer noch nachdenken müssen, sind sie weniger klug, als wir alle dachten.“
„Sie elendes, verräterisches Miststück!“ Amanda wollte sie vor Wut anspringen, wurde aber von einem der Wachmänner zurückgehalten. Er legte seine dicken Arme um ihren Oberkörper wie Schraubstöcke und leckte ihr wie ein Hund über den Hals.
„Später!“, sagte Dimitrij zu ihm. 
Amanda war außer sich vor Zorn. Sie hob die Hand und zeigte drohend auf Monroe. „Ich schwöre dir, ich leg' dich um!“ 
Monroe lachte nur. „Da ich ihre Fähigkeiten am Schießstand beobachten durfte, hält sich meine Angst in Grenzen.“
Neben der Angst um Nicolai und um sich selbst, dem Zorn auf die Polizistin, der sie so vorbehaltlos vertraut hatte, fühlte sie sich ohnmächtig und hilflos.
„Schneiden Sie ihn los“, wandte sie sich an Dimitrij. „Sie haben doch alle Daten! Sie haben, was Sie wollten!“
„Noch nicht ganz“, sagte er. 
Amanda bemerkte, wie sich direkt hinter ihr der Wachmann positionierte. Ihr fiel der Ortungschip wieder ein und sie betete, dass er ihren Aufenthaltsort würde feststellen können, wenn man sie mitnahm. Hoffentlich wurde sie nicht sofort getötet.
Plötzlich brach der Wachmann hinter ihr mit einem Ächzen zusammen. Genauso die Wache neben Dimitrij. 
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Amanda begriff, dass sie erschossen worden waren. Irritiert drehte sie sich um die eigene Achse. 
Dimitrij und Monroe waren weit weniger begriffsstutzig. Sie benutzten Nicolai als Schutzschild, zogen ihre Waffen und stürmten dann in einer Schusspause durch den Hinterausgang. Eine der Wachen gab ihnen Feuerschutz, wurde im nächsten Moment getroffen und ging schreiend zu Boden. 
Amanda wusste, dass sie die Beine hätte in die Hand nehmen und weglaufen sollen, doch sie rannte stattdessen zu Nicolai, der reglos in seinen Fesseln hing. Sie sank vor ihm in die Knie und versuchte sein Gesicht anzuheben. Ihr Schluchzen war in dem Trubel, in den Schreien und Schüssen, nicht zu hören. 
Fieberhaft suchte sie nach etwas, womit sie ihn losschneiden konnte, doch sie hatte nichts. Und nirgendwo war ein Messer.
„Ich hole dich hier raus“, flüsterte sie so leise, dass sie selbst es nicht hörte. 
Plötzlich war Spock hinter ihr. Die Schüsse waren verstummt, Dimitrij und Monroe verschwunden, nur zwei tote Wachmänner und ein verletzter waren noch im Raum. Spock schnitt wortlos Nicolais Füße los, dann gab er Amanda das Messer. 
Während sie die groben Hanfseile um seine Hände und seinen Oberkörper durchschnitt, fing Spock Nicolais Körper auf, so dass er nicht auf dem Boden aufschlug. Er legte ihn sich über die Schulter und trug ihn mit verkniffenem Gesicht ins Freie.
Amanda folgte ihm und blieb wie angewurzelt stehen, als ein halbes Dutzend bewaffneter Männer sie empfing.
„Das sind die Guten“, sagte Spock ohne stehen zu bleiben, dann wandte er sich an einen der Männer. „Zwei Tote. Den Verletzten um jeden Preis für ein Verhör am Leben erhalten. Zielpersonen unverletzt und geflohen.“
„Wir sind dran“, gab der Mann zurück und musterte Amanda mit einem undurchdringlichen Blick.
Sie folgte Spock zu einem dunklen SUV und öffnete die Hintertür. Vorsichtig legten sie Nicolai hinein.
Der Schütze, den Spock angesprochen hatte, kam zum Wagen. Er warf einen zweiflerischen Blick auf Nicolai und schüttelte den Kopf. „Er muss in ein Krankenhaus, Sir.“
Sir?
Spock zog ein Papier aus der Tasche und zeigte es dem Mann. „Ich kümmere mich um ihn“, sagte er, woraufhin sein Gegenüber nickte.
Amanda sah zögernd zwischen den beiden hin und her, zitternd und aufgelöst, dann flatterte ihr Blick ins Innere des Wagens, zu Nicolai.
„Danke, Spock“, sagte sie leise, den Tränen nahe. 
„Na, was ist?“ Er öffnet ihr die Beifahrertür. Ihm war die Erleichterung deutlich anzusehen. „Kommen Sie mit?“
Davon abgesehen, dass Amanda sicher war, dass sie unter Schock stand, war sie hin und her gerissen. Einerseits wollte sie Nicolai unter keinen Umständen in diesem Zustand gehen lassen, andererseits …
„Ich weiß nicht, ob ihm das Recht ist“, gestand sie leise.
Spock nahm sie kurzerhand beim Arm und schob sie wortlos auf den Beifahrersitz. 
           
*
                  
„Soll ich mich nicht zu Nicolai setzen?“, fragte sie und blickte ihn über die Schulter hinweg an.
„Wir verarzten ihn, wenn wir angekommen sind.“
„Wohin fahren wir überhaupt?“
„Nicolai hat eine Wohnung in Knightsbridge. Sie ist recht sicher.“           
Spock lenkte den SUV zackig durch den Stadtverkehr, während Amanda Nicolai immer wieder im Rückspiegel beobachtete. Erst als der Wagen wieder zum Stehen kam, wagte sie einen Blick aus dem Fenster.            
Fassungslos riss sie die Augen auf, als sie das „One Hyde Park“ erblickte. Die imposante Glasfassade war in der Dunkelheit hell erleuchtet, vor dem Eingang stand genug Sicherheitspersonal für einen Staatsempfang.      
Wieder einmal wurde Amanda bewusst, wie obszön viel Geld Nicolai besaß. Kein Wunder, dass er im teuersten Gebäude Londons wohnte. Ihre Gedanken wurden jäh vom Anblick zweier Ärzte unterbrochen, die eine Liege herausrollten. Fragend blickte sie Spock an. Offenbar hatte er im Vorhinein schon eine medizinische Untersuchung geordert.     
Er stieg aus und schüttelte einem der Ärzte, dem älteren, die Hand. „Wir brauchen ein MRT von Schädel und Thorax, Röntgenbilder und Ultraschall von der linken Schulter, außerdem eine toxikologische Untersuchung.“
Amanda blinzelte irritiert und beobachtete, wie Nicolai auf die Liege gehoben und davongerollt wurde.      
„Kommen Sie!“, sagte Spock und führte sie im Rücken zum Haupteingang. „Ich bringe Sie in Nicolais Wohnung. Sobald er untersucht ist, komme ich nach.“      
Das One Hyde Park war nicht nur das teuerste, sondern offenbar auch das am besten bewachte Wohngebäude in ganz London. Nach einem Sicherheitsprozedere, das sogar einen Iris-Scan mit einschloss, steuerte Spock Amanda Richtung Aufzug.          
Sofort blieb sie stehen. „Ich fahre nicht mit dem Lift“, sagte sie hastig. „Ich habe Platzangst!“
„Die Wohnung ist im sechsten Stock“, gab er zu Bedenken.
Sie schüttelte den Kopf. „Ich nehme das Treppenhaus. Wir treffen uns oben.“
Als Amanda endlich das sechste Stockwerk erklommen hatte, ganz gefesselt von der wunderschönen Steintreppe, dem geschwungenen Wurzelholzhandlauf und den Gemälden an den Wänden, erwartete Spock sie bereits.
„Die Wohnung ist hier.“ Er zeigte auf eine zweiflüglige, bogenförmige Tür aus poliertem Kirschholz. Auch hier bedurfte es eines weiteren Codes und einer Iris-Erkennung, bevor sich das Schloss mit einem dezenten Summen öffnete. Amanda überlegte, warum Spock freien Zugang zu Nicolais Wohnung hatte, verkniff sich aber ihn danach zu fragen. 
Und als die Tür sich öffnete, hatte sie den Gedanken sowieso bereits vergessen. 
Vor ihr lag ein komplett verglaster Wohnraum, der einen einmaligen Blick auf den nächtlichen Hyde Park bot. Die Glasfront war geschwungen und zwei hellbraune Sofas schmiegten sich in die Rundung. Vor ihnen standen ein Glastisch und eine Art Vitrine, in der ein aufgeschlagenes Buch lag, das ganz offenbar Jahrhunderte alt war.
„Wow!“, befand Amanda schlicht.
Spock ging an ihr vorbei zu einem Telefon, das fast unsichtbar in die Wand eingelassen ist. 
„Welche Konfektionsgröße haben Sie?“
Amanda sieht ihn irritiert an. „Bitte?“
„Ich bestelle Ihnen unten in der Boutique neue Kleider.“
„Aber ich bin doch angezogen.“
Spock nickte in Richtung ihrer Brust. Als Amanda an sich hinabblickte, sah sie, dass sie blutverschmiert war. Es musste passiert sein, während sie Nicolai berührt hatte. Sein Blut, dachte sie und spürte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. 
„38“, sagte sie tonlos und Spock bestellte eine Hose und ein Oberteil in der Größe. 
„Es wird in zehn Minuten oben sein. Dann können Sie duschen und sich umziehen. Das Badezimmer ist dort hinten.“ Er zeigte auf eine Tür, die aussah, als wäre sie aus Schiefer. „Ich gehe jetzt zu Nicolai und bringe ihn mit, sobald er untersucht wurde.“
„Gibt es denn hier im Haus eine … Krankenstation?“
„Es gibt eine voll ausgestattete Klinik im Untergeschoss“, sagte er und verließ dann die Wohnung.
 
Als es fünf Minuten später an der Apartmenttür klingelte, öffnete Amanda zögerlich, obwohl das Gebäude sicherer als Fort Knox zu sein schien. Ein etwas hagerer Hotelangestellter überreichte ihr strahlend einen königsblauen, flachen Karton, der wohl ihre neuen Kleider enthielt. Sie nahm den Karton entgegen und versuchte das nicht vorhandene Trinkgeld durch ein freundliches Lächeln auszugleichen.
Hinter der Tür, die Spock ihr gewiesen hatte, war ein luxuriöses Badezimmer, mit großer Eckbadewanne und einer Dusche, in die eine komplette Basketballmannschaft gepasst hätte. Als sie vor den bodentiefen Spiegel trat, betrachtete sie sich nachdenklich. Ihre Bluse war blutverschmiert und ihre Hosenknie waren dreckig. Sie zog ihre Kleider aus und warf sie in den Wäschekorb, dann trat sie unter die Dusche, stellte dabei das Wasser so heiß, dass es auf ihrer Haut brannte.
Sie konnte nicht verhindern, dass Bilder von Nicolai durch ihren Kopf zuckten, wie er an Infusionen angeschlossen und in MRT-Röhren geschoben wurde. Bei dem Gedanken daran, was er sagen würde, wenn er sah, dass sie in seiner Wohnung war, wurde sie nervös. Hatte er ihr nicht mehr als deutlich gesagt, dass er sie nicht wiedersehen wollte?
Sie stieg aus der Dusche, frottierte sich die Haare und knotete sie an ihrem Hinterkopf zusammen. 
Beim Anblick der Preisschilder an ihren neuen Kleidern wurde ihr schwindelig. Doch um weiter darüber nachzudenken, fehlten ihr die Nerven. Sie riss kurzerhand die Schilder ab und schlüpfte in die schlichte, dunkle Jeans und den dünnen, hellgrauen Kaschmirpullover, dann ging sie zurück in den großen Raum mit der Sitzecke und stellte sich an die Glasfront. 
Es war bereits stockdunkel und der unverstellte Blick auf den Hyde Park war aus dieser Perspektive wirklich einmalig schön. Wie musste es erst sein, wenn es Tag war?
Als die Tür hinter ihr geöffnet wurde, fuhr sie herum. Spock nickte ihr eine Begrüßung zu und öffnete dann wortlos den zweiten Türflügel. Erst jetzt sah Amanda, dass er eine Art Krankenliege hinter sich herzog. Der jüngere der beiden Ärzte, die sie vor dem Haus in Empfang genommen hatten, begleitete ihn. 
Als sie Nicolais noch immer regungsloses Gesicht und die beiden Beutel mit klarer Flüssigkeit an der Infusionsstange über ihm erblickte, überfiel sie jäh Angst.
„Und?“, fragte sie Spock und folgte den beiden Männern in ein großes Schlafzimmer, wo sie die Liege bis an das Fußende des Bettes schoben.
„Er hat eine leichte Gehirnerschütterung. Die Schulter war ausgekugelt. Sonst ist alles in Ordnung“, erklärte er ruhig und schlug die Bettdecke zurück.
„Und was sind das dann für Infusionen?“ 
„Kochsalzlösung für den Flüssigkeitshaushalt“, antwortete der jüngere Arzt. „Und einige Vitamine und Mineralien.“ Er lächelte Amanda fürsorglich an. „Keine Sorge, Ihr Mann ist bald wieder auf dem Damm.“
Noch ehe Amanda widersprechen konnte, hatte er die Decke über Nicolai zurückgeschlagen und umfasste seine Füße. 
„Auf Drei!“, sagte er zu Spock und fing an zu zählen. Dann wurde Nicolai, dessen muskulöser Körper in einem weißen Krankenhausnachthemd steckte, ins Bett gehoben. Spock schob den Infusionsständer an den Nachttisch und kontrollierte die Laufgeschwindigkeit, während der junge Arzt, dessen Namen Amanda nicht kannte, ihn zudeckte.
„Es wäre möglich, dass ihm schlecht wird“, sagte er an sie gewandt. „Geben Sie einfach Bescheid, falls etwas nicht stimmt. Unter der 26 erreichen Sie uns Tag und Nacht.“ 
Erst als er auf das Telefon zeigte, begriff Amanda, dass er von einer Kurzwahltaste gesprochen hatte.
„Gut, vielen Dank, Doktor.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln, das ihr sogar gelang. Immerhin war Nicolai heil wieder im Bett und schien offenbar keinen allzu großen Schaden genommen zu haben.
„Ich bringe Sie nach draußen“, sagte Spock und ließ Amanda mit dem bewusstlosen Nicolai alleine.
Krampfhaft verschränkte sie ihre Finger vor der Brust und machte einen Schritt auf ihn zu. Man hatte ihn gewaschen und seine Kratzer gesäubert. Zwar hatte er mehrere blaue Flecken, die sich teilweise schon gelb verfärbten im Gesicht, aber es war nicht unförmig angeschwollen, soweit man das unter dem Bart erkennen konnte.
Vorsichtig und leise setzte sie sich zu ihm auf die Bettkante und schob ihm eine Strähne aus dem Gesicht. Wie es wohl sein würde, wenn er das erste Mal die Augen wieder aufschlug. Sie betrachtete seine hohen Wangenknochen, die strenge Linie eines Kiefers. Seine vollen Lippen waren etwas trocken, doch seine Haut war nicht mehr ganz so blass, wie zuvor.
Als Spock zurück ins Zimmer kam, zog sie rasch die Hand zurück und legte sie in ihren Schoß.
Er kontrollierte Nicolais Puls und sah Amanda an. 
„Sie haben es geschafft. Sie haben ihn gerettet.“
Amanda lachte freudlos. „Wenn Sie nicht aufgetaucht wären, würden wir jetzt beide … bei den Fischen schlafen, oder wie heißt das in Russland?“
Spocks Mundwinkel zuckten, eine seltsame Regung in seinem ernsten Gesicht. „Sie haben für ihn viel geopfert, Amanda. Ohne Sie wäre Nicolai jetzt tot. Er ist Ihnen zu großer Dankbarkeit verpflichtet.“
Amanda sah in Nicolais regungsloses Gesicht und schluckte die bitteren Tränen hinab. „Ich will seine Dankbarkeit aber nicht.“ Ich will etwas anderes, fügte sie im Geiste hinzu.
Spock schien ihr den gedachten Satz auch so anzusehen. „Wollen Sie etwas essen?“
Amanda schüttelte den Kopf. „Ich esse, wenn er aufwacht.“
Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie in diesem Punkt nicht umzustimmen war. Spock nickte verstehend. 
„Ich schlafe in dem Schlafzimmer unten. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich. Wenn Sie Hunger haben, rufen Sie unten im Restaurant an.“ Mit diesen Worten war er aus dem Zimmer verschwunden und Amanda blieb zurück mit dem schlafenden Nicolai.
Sie zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich darauf, legte die Füße vorsichtig auf die Bettkante neben seine Beine. Zwar wäre das Bett breit genug für fünf Leute gewesen, doch sie wollte ihn nicht bedrängen. Sie wollte einfach nur bei ihm sein, wenn er aufwachte.
 


 
 
IV
 
Als sie sich gähnend streckte, wäre sie beinah vom Stuhl gefallen. Im letzten Moment fing sie sich und verhinderte eine sicherlich schmerzhafte Landung auf dem sündhaft teuren Steinfußboden.
„Vorsicht, Doc!“
Amanda fuhr auf und fiel bei der Gelegenheit ein zweites Mal beinah vom Stuhl. Nicolai lag zwar noch immer reglos im Bett, doch aus seinem Gesicht strahlten sie seine tiefgrünen Augen an. Er hatte ein leises Lächeln auf den Lippen, auch wenn ihm deutlich anzusehen war, dass es ihn ziemliche Anstrengung kostete.
„Du bist wach“, hauchte Amanda. Das Gefühl, das sie überkam, nun, da seine Lebensgeister zurückgekehrt waren, konnte das Wort Glück nicht einmal annähernd beschreiben. 
Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt und wäre ihm schluchzend um den Hals gefallen. Doch sie beließ es dabei zu strahlen und blinzelte hastig ein paar Tränen weg.
„Und du bist hier“, gab er zurück.
Als Amanda die Erleichterung in seinen Worten hörte, entspannte sie sich augenblicklich ein wenig. Sie hatte nicht gewusst, wie er reagieren würde, wenn er sie sah.
„Die Sache mit diesen Entführungen scheint langsam eine dumme Angewohnheit von uns zu werden.“ Ihre Stimme war noch immer etwas brüchig. 
„Eine Angewohnheit, die wir nicht weiter kultivieren sollten“, gab Nicolai zurück und versuchte eine Hand zu heben, die Finger zu bewegen, was ihm auch gelang. 
„Wie bin ich da rausgekommen?“, wollte er wissen und warf einen missbilligenden Blick auf die Braunüle in seiner Armbeuge.
„Spock hat dich rausgeholt … und ich.“
„Du?“ Der Klang seiner Stimme, halb überrascht, halb belächelnd, versetzte Amanda einen Stich.
„Ja. Dimitrij wollte mein System für die Geothermie und hat uns im Gegenzug dich angeboten.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.
„Und wie habt ihr es dann geschafft, mich da rauszuholen?“
„Ich hab ihm die Daten gegeben und Spock hat uns danach rausgeholt.“ 
Nicolai zog die Stirn kraus. „Doch nicht die echten Daten?“
„Natürlich die echten Daten!“ Langsam wurde sie wütend. Sollte sie sich nun womöglich auch noch rechtfertigen dafür, dass sie ihm das Leben gerettet hatte? Dieses Wiedersehen hatte sie sich wahrhaftig anders vorgestellt. „Wenn ich ihm falsche Daten gegeben hätte, wärst du jetzt tot!“
Nicolai presste die Lippen zu einem Strich zusammen. „Ich bezahle dir den Schaden, der dir entstanden ist“, sagte er steif.
„Wenn du -“ Enttäuscht und zornig sprang sie auf, womit er, seinem Gesichtsausdruck nach, definitiv nicht gerechnet hatte. „Ich will dein scheiß Geld nicht, verdammter Vollidiot!“
Mit diesen Worten rauschte sie aus dem Zimmer und lief dabei Spock geradewegs in die Arme. 
„Er ist wach“, erklärte sie knapp und zog etwas zu laut die Tür hinter den beiden zu. 
Um sich zu beruhigen, ging sie in dem großen Wohnraum auf und ab. Der Blick auf die Uhr verriet, dass es bereits nach Mitternacht war. Dimitrij hatte, was er wollte, Nicolai war gesund und munter im Bett – mehr oder weniger -, und sie selbst hatte die Forschungsarbeit von etwa acht Jahren einem russischen Irren übergeben. Mehr konnte sie von diesem Tag eigentlich nicht mehr erwarten, befand sie. Zeit, um nach Hause zu fahren.
Als Spock wenige Minuten später aus dem Zimmer kam, in einer Hand die leeren Infusionsflaschen und das Besteck, straffte Amanda die Schultern, obwohl sie sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte.
„Können Sie beim Empfang ein Taxi für mich rufen?“, fragt sie ihn. 
Spock warf Beutel und Schläuche in einen Mülleimer und wandte sich dann Amanda zu.
„Er möchte Sie gerne sehen“, sagt er ohne erkennbare Gefühlsregung.
„Aber ich möchte ihn nicht sehen!“ Amanda redete sich ein, dass sie nicht wie eine beleidigte Fünfzehnjährige klang.
Spock kam auf sie zu und sah sie aus seinen durchdingenden dunklen Augen an. „Und ich soll Ihnen zehn Milliarden für das Geothermie-System überweisen lassen.“
Amanda wurde kalkweiß und unterdrückte ein hysterisches Lachen. Hatte sie richtig gehört? Sie musste sich setzen. Nur mit größter Konzentration traf sie den eleganten Esstischstuhl. Dennoch war ihre Wut ungezähmt. Was erlaubte sich dieser Idiot eigentlich?
„Wenn er das wagt“, brachte sie mühsam hervor, „dann drehe ich ihm eigenhändig den Hals um!“
Spock verkniff sich ein Lächeln und öffnete die Schlafzimmertür einen Spaltbreit. 
„Es wäre mir recht, wenn Sie ihm das selbst sagen würden.“
Amanda zögerte kurz. Doch dann gab es kein Halten mehr. Wutschnaubend brauste sie an Spock vorbei ins Schlafzimmer, der dezent die Tür hinter ihr schloss. 
Als sie an dem großen Bett ankam, verrauchte ihre Wut jäh. Nicolai hatte die Augen wieder geschlossen und für einen Moment befiel Amanda Angst, ob er vielleicht bewusstlos geworden war. 
Doch dann schlug er die Augen auf. Sie stand neben ihm und blickte halb erleichtert, halb wütend auf ihn herab. Wie sie feststellte, ließen sich die beiden Gefühle nur schwer miteinander in Einklang bringen.
„Warum hast du das getan?“, fragte er schwach.
Amanda verschränkte die Arme vor der Brust. „Du erwartest doch nicht allen Ernstes, dass ich mich dafür rechtfertige, dass ich dir den Arsch gerettet habe!“
„Aber deine Forschung!“, beharrte er.
„Ja, genau! Meine Forschung! Damit kann ich also machen, was ich will.“ 
„Setz’ dich doch bitte!“ Nicolai hob den Arm ein wenig und zeigte auf den Stuhl.
„Ich stehe lieber.“ Sie war viel zu aufgewühlt, um sich hinzusetzen. „Und denk nicht einmal daran, mir Geld zu überweisen! Das wäre die größte Beleidigung, die du dir überhaupt einfallen lassen könntest!“
„Ich will dich nicht beleidigen“, sagte Nicolai, indem er sich im Bett ein wenig aufsetzte, vorsichtig, als wollte er testen, was er seinem Körper schon zumuten konnte. „Amanda, ich möchte dich bitten, hier zu bleiben.“
Sie zog eine Braue in die Stirn. „Definiere hier!“
„Na, eben hier. Im One Hyde Park. Die Wohnung ist groß genug. Du kannst ein eigenes Schlafzimmer haben. Mary kocht und holt dir alles, was du brauchst!“
Wer zum Teufel ist Mary? „Ich brauche kein Dienstmädchen!“ Sie stemmte bockig die Fäuste in die Taille.
„Jetzt sei doch nicht immer so verdammt stur!“ Er kniff die Augen zusammen und griff sich an die Schläfe. Offenbar machte sein lädierter Kopf noch keine derartigen Wutausbrüche mit. 
„Ich möchte gerne mit dir sprechen“, fuhr er etwas ruhiger fort. „Und dafür muss ich einen klaren Kopf haben.“
Amandas Herz hämmerte plötzlich. „Worüber?“
„Über einiges. Dinge, die ich dir beim letzten Mal noch nicht sagen wollte und konnte.“
„Was für Dinge?“
„Doc, bitte. Ich bin wirklich in einem miesen Zustand. Gönn‘ mir doch bitte ein paar Stunden Schlaf. Wenn dir das nicht gefällt, was ich zu sagen habe, kannst du immer noch weglaufen.“
„Weglaufen?“ Langsam wurde sie neugierig.
„Bitte!“
„Ja, ja, schon gut.“ Amanda atmete seufzend ein. „Wo ist dieses andere Schlafzimmer?“
Nicolai grinste. Und obwohl sich Amanda darüber ärgern wollte, gelang es ihr nicht.
 
*
 
Den nächsten Tag verbrachte sie damit einige Dinge aus ihrem Haus zu holen, wobei Spock sie ständig begleitete. Er war wie ein Schatten; aber ein Schatten, der ihr ein sehr gutes Gefühl der Sicherheit gab, das sie mehr brauchte, als sie sich eingestehen wollte.
Nicolai schlief die Nacht und fast den ganzen folgenden Tag, so dass Amanda und Spock sich das Essen in die Wohnung kommen ließen. Der schweigsame Mann mit den dunklen Augen war eine ungewöhnliche Gesellschaft, und oft fühlte sich Amanda in seiner Gegenwart etwas befangen. Doch er war offenbar Nicolais bester Freund, vielmehr das, was eigentlich sein Bruder ihm hätte sein sollen, und das genügte, um ihn ebenfalls zu mögen.
 
Als Amanda am Abend Nicolais Essen zu ihm ans Bett brachte, wirkte er schon wieder recht lebendig. 
„Daran könnte ich mich gewöhnen“, befand er, während sie das Tablett über seiner Hüfte positionierte.
„Du siehst schon etwas erholt aus.“ Sie zog sich einen Stuhl ans Bett und nahm ihr Weinglas von Nicolais Tablett.
„Ich fühle mich auch erholt. Es geht mir gut.“ Als er nach ihrer Hand griff, zuckte Amanda regelrecht zusammen. „Vor allem, weil du hier bist.“
Sie schluckte trocken und nahm einen etwas zu großen Schluck Wein, bevor sie wieder aufsah. Nicolai zerteilte seinen Fisch und fing an zu essen.
„Es tut mir leid, dass deine Mutter gestorben ist“, sagte Amanda leise. Obwohl Nicolai keine Miene verzog, bemerkte sie, wie sein Körper sich anspannte. 
„Danke.“ Er trank einen Schluck Wasser und sah sie an. Er wusste offenbar, dass das nicht alles war, was Amanda zu sagen hatte, und machte es ihr dadurch leichter, die nächste Frage auszusprechen.
„Warum hast du mir nicht gesagt, dass Dimitrij deine Frau umgebracht hat?“ 
Er legte das Besteck beiseite. „Weil es damals die Hölle für mich war. Ich wollte dir nicht erzählen, was damals war. Und wenn ich ehrlich bin, will ich es noch immer nicht.“ 
Plötzlich war die Stimmung im Raum eiskalt und Amanda bereute, dass sie die Frage gestellt hatte. Doch jetzt konnte sie nicht mehr zurück. „Nachdem du damals den Alptraum gehabt und mich beinah erwürgt hast, fiel aus der Schublade ein Bild von euch.“
„Amanda -“
Sie hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. „Ich will damit nur sagen … ich habe sie gesehen. Euch. Ihr wart sehr glücklich und ich verstehe dich, verstehe, was du zu mir gesagt hast, damals. Auch wenn es mich sehr verletzt hat.“ Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen. 
„Amanda!“
„Nein, sei still!“ Sie zog die Nase hoch und knetete ihre Finger. „Ich wollte dir einfach nur sagen, dass ich dich verstehe, es respektiere und froh bin, dass du wieder hier bist. Das ist alles.“
Als sie bemerkte, dass sie die Tränen zu überwältigen drohten, sprang sie regelrecht auf. 
„Amanda, warte!“
„Nein, iss‘ jetzt. Wir reden morgen weiter.“ Mit diesen Worten flüchtete sie aus dem Zimmer in ihr eigenes und verschloss die Tür. Sie fühlte sich seltsam erleichtert, nun, da sie diese Worte ausgesprochen hatte. Sie hatten zwar keinerlei Auswirkung auf ihre Gefühle, die sie wohl nicht länger leugnen konnte, aber wenigstens stellte sie sicher, dass sich Nicolai nicht zu irgendetwas verpflichtet fühlte. Sie strampelte sich die Kleider vom Leib und zog ihr Nachthemd über, dann kroch sie in das übergroße Bett und schlief fast augenblicklich ein.
               
*
                       
Als Amanda vom strahlenden Sonnenschein und dem herrlich sattgrünen Blick auf den Hyde Park geweckt wurde, streckte sie sich genüsslich.        
Nichts, woran du dich gewöhnen solltest, Pierce, sagte sie zu sich selbst und schwang gähnend die Füße über die Bettkante. Dann stand sie auf, strich sich ihr dunkles Seidennachthemd glatt und suchte Unterwäsche aus ihrem Koffer. Da es noch recht früh war, rechnete sie nicht damit Spock im Wohnraum zu begegnen und schlich rasch ins Badezimmer. 
Noch auf der Türschwelle blieb sie regungslos stehen. Nicolai kam gerade aus der Dusche. Nackt wie Gott ihn schuf, nur mit einigen Wassertropfen bekleidet, hatte er den Arm erhoben, um sich die Haare zu trocknen. Auch er verharrte in der Bewegung, was seine eindrucksvollen Muskeln einfach perfekt in Szene setzte.
Unweigerlich schoss Amanda die Röte ins Gesicht, was sich wohl nicht nur dem heißen Wasserdampf zuschreiben ließ. Sie wollte unbedingt wegsehen, doch sie starrte Nicolais prachtvollen Körper einfach nur weiter an und brachte kein Wort heraus. Hatte sie ihm nicht gestern noch gesagt, wie sehr sie seinen Wunsch nach Distanz respektierte? Und nun stand sie da und starrte den nackten Mann an, wie ein Volltrottel.     
„Oh“, war das erste und einzige, was ihr über die Lippen kam.
Immerhin wirkte auch Nicolai überrascht, fing sich aber relativ schnell wieder und frottierte sich die Haare fertig. Dann schlang er sich das Handtuch um die schmale Hüfte und wischte mit einer Hand über den beschlagenen Spiegel.
„Willst du reinkommen?“, fragte er dann.
„Ich … ähm, ich …“ Amanda zeigte hinter sich, blieb aber stehen. „Ich sollte …“
„… reinkommen“, komplettierte Nicolai ihren Satz. „Komm schon, Doc. Es wird kalt hier drin. Mach die Tür zu!“
Mechanisch schloss sie die Tür hinter sich, während Nicolai sich im Spiegel betrachtete und versonnen mit einer Hand über seinen Bart strich. Amanda versuchte krampfhaft sich zu erinnern, was sie doch gleich im Bad gewollt hatte; und warum ihr Schoß so vehement pochte.
„Gefällt dir der Bart?“, fragte er.
Sie gab ein Achselzucken von sich. Er gefiel ihr eigentlich ganz gut. Wie er sich wohl auf ihrer Haut anfühlen würde. Sie schüttelte sich innerlich und straffte die Schultern. 
„Spock hat gesagt, du darfst noch nicht alleine duschen!“
„Spock ist nicht mein Kindermädchen. Ich fühle mich gut. Soll der Bart jetzt dran bleiben, oder soll er ab?“
Er richtete seinen durchdringenden Blick auf sie, so intensiv, dass sie erschauderte. Seine Gestalt war imposant und so unendlich anziehend. Sie schluckte trocken. 
„Lass ihn dran.“
Nicolais Mundwinkel zuckten amüsiert. „Ganz, wie du willst!“ Als er auf sie zukam, musste sie sich zwingen nicht zurückzuweichen. 
„Ist dir klar, dass dir dieses verfluchte Seidennachthemd wie eine zweite Haut am Körper klebt?“, fragte er plötzlich ärgerlich.
Amanda blickte an sich hinab. Er hatte Recht, was wohl dem Wasserdampf zu verdanken war, der allerdings nicht erklärte, warum sich ihre harten Brustwarzen unter dem dünnen Stoff so deutlich abzeichneten.
„Mein Körper versucht mich zu Dingen zu überreden, für die ich wohl noch zu schwach bin, wenn er dich so sieht“, fügte er lächelnd hinzu. Amandas Blick glitt an ihm hinab, wo sich das Handtuch eindeutig nach vorne wölbte.
„Oh.“ 
„Du bist heute ja sehr gesprächig.“ Er nahm sie beim Arm und schob sie quer durch das Badezimmer. „Bitte geh’ duschen! Der standhafteste Mann könnte sich das nicht länger ansehen!“
Ohne zu widersprechen, ließ Amanda ihre Kleider auf einen Hocker fallen und schlüpfte in die Duschkabine. Tief sog sie den Duft nach Duschgel und Nicolai in ihre Lungen, der noch in der Luft lag. Während sie ihr Nachthemd auszog und über die Glasfront der Dusche warf, versuchte sie einen Blick auf Nicolai zu erhaschen. Allerdings erkannte sie ihn durch das beschlagene Milchglas der Dusche nur schemenhaft.
Sie drehte das Wasser auf und stellte sich unter den warmen Strahl. Seufzend rollte sie den Nacken und schob sich die Haare über die Schultern zurück, bevor sie das Duschgel in der Hand aufschäumte. Sie seifte sich die Arme ein, die Brüste und den Bauch. Bevor sie sich zwischen den Beinen wusch, horchte sie noch einmal auf, doch da von Nicolai nichts mehr zu hören war, war er wohl bereits aus dem Badezimmer verschwunden.
Etwas entspannter ließ sie die Hand zwischen die Beine gleiten. Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür der Duschkabine. Amanda fuhr vor Schreck zusammen, während sich über Nicolais Gesicht ein Grinsen spannte. Er nickte in Richtung ihrer Hand.
„Denkst du etwa an mich, Doc?“
Amanda kniff wütend die Augen zusammen, während ihr Unterarm über ihren Brüsten lag und ihre andere Hand ihre Scham bedeckte. „Verschwinde!“, fuhr sie ihn an.
„Natürlich. Ich wollte dich nur fragen, ob wir gleich zusammen frühstücken sollen.“
Amandas Körper wurde wieder von diesem unnatürlichen Summen erfasst, alles prickelte, ihr Unterleib pochte. Am liebsten hätte sie ihn in die Dusche gezerrt. Doch stattdessen schüttelte sie ungläubig den Kopf.
„Frühstücken?“ Ihre Stimme war einen Tick zu hoch.
„Frühstücken“, bestätigte er. „Du weißt schon … Essen. Morgens. – Ich werte das als Ja.“ Mit diesen Worten schloss er die Kabinentür und ließ die verwunderte Amanda zurück.
            
*
                       
Als sie in den Wohnraum kam, empfing sie der Duft von Kaffee und Rührei, der ihr sofort das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Nicolai erwartete sie an dem großen Esstisch. Er lächelte, und ihr Magen machte einen Satz.
„Ich habe Frühstück bestellt“, erklärte er unnötigerweise.
Das konnte man allerdings laut sagen. Wobei es eher ein ganzes Buffet war.
„Erwartest du noch Gäste?“, fragte sie mit einem bedeutungsvollen Nicken Richtung Tisch.
„Nur dich.“
Wenn man bedachte, dass er vor eineinhalb Tagen nicht einmal den Arm heben konnte, wirkte er bereits erstaunlich fit.
„Wo ist Spock?“
„Brauchst du einen Sekundanten, Doc?“
Amanda kniff die Augen zusammen, während sie sich ihm gegenüber an den Tisch setzte. Dass sie langsam wütend wurde, konnte sie nicht verbergen.
„Wie stellst du dir das vor, Nicolai?“, fragte sie ihn und schenkte sich Kaffee ein. „Du hast mir deutlich gesagt, wie du fühlst und … wie du dich siehst; dass du nicht mit mir zusammen sein willst. Und ich habe dir gesagt, dass ich das respektiere.“
Er machte den Mund auf, doch Amanda gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. 
„Aber dass ich das respektiere, bedeutet nicht, dass sich für mich etwas geändert hat“, erklärte sie, und spürte selbst, dass sie immer aufgebrachter wurde. „Ich bin keine der Frauen, die du beschrieben hast. Und ich will es nicht sein!“
„Doc!“
„Nein! Verdammt nochmal!“ Sie schnaufte grimmig. „Ich wollte dich retten, um jeden Preis. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir -“
„Jetzt halt doch, verflucht nochmal, die Klappe!“, rief er plötzlich und brachte Amanda zum Verstummen, indem er noch einen russischen Fluch hintenan hängte. 
Sie hielt seinen Blick fest, während er sich aufgebracht durch die Haare fuhr. 
„Als Dimitrij mich erwischt hat, war ich allein“, erklärte er.
„Allein? Das ist ganz schön dumm!“
„Allerdings.“ Er schüttelte den Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich war alleine, weil ich auf dem Weg zu dir nach Bayswater war.“
„Zu meinem Haus?“ Ihr Herz setzte einen Schlag aus.
„Ja. Das wollte ich dir ja gerade erzählen. Und gestern Abend auch schon.“
„Was wolltest du bei mir?“
Nicolai blickte kurz nach oben, als könnte ihm die Decke die richtigen Worte soufflieren. „Ich bin letzte Woche zu dir gefahren – oder habe es zumindest versucht -, weil ich mit dir reden wollte.“ Er wirkte fast schüchtern in diesem Moment. „Ich wollte dich fragen, auch wenn ich ein völlig fertiger, emotional behinderter, hässlicher Kerl mit russischem Akzent bin, der keine Ahnung von Schwanensee hat …"
Unwillkürlich musste sie lächeln.
„… ob du es vielleicht trotzdem noch mal mit mir versuchen würdest …“
Amanda schwieg betreten, was Nicolai nun offenbar tatsächlich nervös machte.
„Ich meine, ich weiß nicht, wie es ist, wenn wir in einer halbwegs normalen Situation zusammen sind, ohne Entführungen, Diebstähle und Erpressungen, aber ich würde einfach …“ 
„Moment! Moment!“ Amanda hob die Hand. „Was genau meinst du, mit es versuchen?“
„Jetzt stell dich doch nicht so verdammt blöd, Doc!“
Sie verschränkte dir Arme vor der Brust und legte mit einem amüsierten Gesichtsausdruck den Kopf schräg. 
„Blöd stellen?“, fragte sie.
Grimmig kniff Nicolai die Augen zusammen. „Langsam bekomme ich das Gefühl, dass du die Sache genießt.“
„Welche Sache?“
Er schnaubte. „Ich wollte dich einfach nur fragen, ob du noch Interesse daran hast … mich zu küssen."
Dann verstummte er, während sie ihn nervös und reichlich betreten anstarrte. 
„Küssen?“ Ihre Stimme war etwas schrill.
„Ja, Küssen“, knurrte er.
Amandas Herz schlug heftig gegen ihre Brust. Sie wusste, was das bedeutete. Er wollte sie zurückhaben, wollte es versuchen. Sie bemerkte, dass sie dümmlich grinste, was ihm offenbar Antwort genug war, weil er selbst anfing zu grinsen. Unweigerlich glitt ihr Blick an ihm hinab. Seine Augen verdunkelte sich, die Stimmung schwang um, so schlagartig, als würde sich all die sexuelle Energie, die sie sich beide verboten hatten, plötzlich entladen und sie überfluten. 
Amanda bemerkte, dass ihr Atem unregelmäßig ging, ihre Wangen sich rot einfärbten.
„Iss!“, sagte sie. „Du brauchst Kraft.“ 
Ein breites Lächeln spannte sich über sein Gesicht. „So ungeduldig, Doc?“
Jäh sprang sie von ihrem Stuhl auf und kam um den Tisch herum. Grinsend zog sie ihn auf die Füße und wollte ihn an der Hand wegführen. Mit einem Ruck riss er sie an sich. Als sie gegen seine harte, muskulöse Brust prallte, schwappte eine Welle der Aufregung und Lust über sie.
Nicolais Augen waren grünes Feuer. „Warum nicht hier auf dem Tisch?“, raunte er.
Sie strich mit einer Hand über seinen Dreitagebart, mit dem Daumen über seine Unterlippe, hob die Lippen an sein Ohr und flüsterte „Weil der Arzt sagt, du sollst dich hinlegen!“
Übermütig zog sie ihn an der Hand hinter sich her ins Schlafzimmer. Nicolai trat die Tür hinter sich zu und ließ sich von Amanda ohne Widerworte vor dem Bett abstellen. Sie fühlte sich wie ein Kind vor einem Berg mit Weihnachtsgeschenken. 
„Was hast du jetzt vor?“, fragte Nicolai, während sie regungslos vor ihm stand.
„Ich packe mein Geschenk aus“, sagte sie grinsend und öffnete seinen obersten Hemdknopf. Sie küsste seine Brust, was ihm ein raues Stöhnen entlockte. 
Indem sie sein Hemd aus dem Hosenbund zog, ging sie vor ihm auf die Knie.
„Was tust du da?“
„Wie ich schon sagte“, erklärte sie und knöpfte seine Jeans auf. „Ich packe mein Geschenk aus.“
Als sie seine Erektion befreite, sog Nicolai scharf die Luft ein. Amanda umfasste ihn sacht, spürte die samtweiche Haut unter ihren Fingern, das lustvolle Zucken, die verheißungsvolle Härte.
Sie sah zu ihm empor. „Soll ich dich hier küssen?“
Sein Blick war verhangen von purer Lust, er nickte knapp, als würde er seiner Stimme nicht trauen.
Amanda befeuchtete ihre Lippen und leckte den einzelnen Lusttropfen von seiner Eichel, wobei sie das Verlangen spürte, das ihn durchströmte. Ihre Zunge umspielte seine dunkle Spitze, glitt an dem prallen Schaft hinab und wieder hinauf, unter dem sich herrlich dicke Adern abzeichneten. Nicolai stöhnte hörbar auf, als sie ihn zwischen ihre Lippen sog, ihn wieder herausgleiten ließ, und wieder in sich aufnahm. 
Nicolai so erregt zu sehen, ihm diese Lust zu bereiten, war kaum zu übertreffen. Während sich seine Hand zögernd um ihren Hinterkopf legte, sog sie ihn tief in sich, spürte das Zucken in seinen Hüften und umfasste seine harten Pobacken. Als sie zu ihm hinaufsah, waren seine Augen geschlossen, den Kopf hatte er lustvoll in den Nacken gelegt. Er gab sich ihr völlig hin. Fordernd bohrte sie die Nägel in sein Fleisch, und sofort stieß er in sie, stöhnte auf und tat es noch einmal.
„Gott, Amanda.“ Er schien kaum noch Herr seiner Sinne. „Ich glaube, du hast Recht. Ich muss mich hinlegen.“
Er ließ von ihr ab und nach einem letzten Kuss auf seine beeindruckende Härte, stand sie auf und schubste ihn übermütig aufs Bett. Hastig stieg sie aus ihrer Hose, streifte den Slip über ihre Schenkel hinab und kletterte zu Nicolai aufs Bett. Atemlos lächelte er zu ihr empor, während sie ihren Pullover abstreifte. 
Er setzte sich auf, umfasste ihren Rücken und sog eine ihrer harten, kleinen Brustwarzen zwischen die Zähne, während seine Bartstoppeln auf ihrer Haut kitzelten und herausfordernd kratzten. Alle Nervenenden schienen in ihrem Schoß zu explodieren. Das Verlangen breitete sich in ihrem Körper aus, wie ein alles verzehrender Brand. Nicolais Hand glitt zwischen ihre Schenkel, die sie bereitwillig für ihn öffnete.
„Du bist so feucht für mich“, raunte er und hob ihre Hüfte an. Artig stieg sie auf ihn und ließ sich so weit auf ihn herabsinken, dass er ihre feuchten Lippen teilte. Pure Gier durchzuckte sie bei der Berührung. Sie spürte Nicolais fordernde Hände auf ihren Hüften und ließ sich ganz langsam weiter herab. Zentimeter für Zentimeter, bis er sie gänzlich ausfüllte, sie dehnte und vor unaussprechlichem Verlangen schier verrückt machte.
Der Schweiß brach ihr aus, als sie das Becken abkippte und Nicolais Stöhnen gierig in sich aufsog. Sie beugte sich vor und küsste seinen Hals, biss in sein Ohrläppchen. „Wir müssen dich schonen, Nicolai“, flüsterte sie. „Das ist schwer, denn am liebsten würde ich dich reiten, bis ich bewusstlos werde.“ Bei diesen Worten krallte er sich fest in ihre Hüften. Sie spürte den Schauder, der ihn überlief, das Zucken in ihrem Schoß. Die Lust wurde schier unerträglich, so dass sich Amanda wenige Zentimeter erhob, und sich wieder auf ihn herabsenkte. Alles Blut in ihrem Körper kochte, sie tat es noch einmal, kräftiger diesmal, und härter. 
Ohne es noch kontrollieren zu können, beschleunigte sie ihre Bewegungen, spürte, wie Nicolai ihr von unten entgegenkam, ihre Lust forderte, sie voranpeitschte und weiter und weiter anfachte. Seine Hände waren auf ihren Brüsten, ihrem Bauch und ihren Hüften. Er war überall, an ihr, in ihr. Sein Körper sein Duft und das Verlangen, das sie mit ihren gierigen Bewegungen stillte.
Sie spürte, wie er sich unter ihr versteifte, sein Atem nur noch keuchend ging. 
„Komm schon, Doc.“
Er begegnete ihr mit harten Stößen von unten, während er ihre Hüften festhielt und Amanda spürte den Höhepunkt immer näher und näher, wie er sich tief in ihr zusammenbraute. Einer von ihnen schrie, oder waren sie es beide? Sie wusste und begriff es nicht mehr, als die Lust ihr einen Höhepunkt bescherte, der in ihr explodierte, sie mit sich riss und völlig auflöste. 
Er dauerte ewig und sie ritt ihn, wie sie Nicolai ritt, bis sie endlich kraftlos auf ihm zusammenbrach. 
Ihr Körper pulsierte hilflos, ihre Augen brannten und ihr Atem ging nur stoßweise. 
Nach wenigen Sekunden hatte sie ihren Körper wieder so weit unter Kontrolle, dass sie sich ein wenig aufrichten und Nicolai ins Gesicht sehen konnte. 
„Alles okay?“, fragte sie atemlos.
Während er offenbar versuchte Puls und Atmung unter Kontrolle zu bringen, deutete er ein Nicken an. „Sagtest du nicht etwas von … vorsichtig?“
„Es ist irgendwie mit mir durchgegangen“, räumte sie ein.
Nicolai schlang seine Arme um ihren Körper, so dass sie seinen rasenden Herzschlag spürte.
„Ich liebe es, wenn es mit dir durchgeht.“
Liebe. Das Wort klang so süß aus seinem Mund, dass ihr kurz Tränen in der Nase brannten, die sie schnell hinunterschluckte.
Nicolai rollte sie auf die Seite und glitt aus ihr heraus, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und lächelte auf sie herab. 
„Hi“, sagte er leise.
„Hi.“ Amanda berührte mit einer Hand seinen Bart. „Geht es dir wirklich gut?“
„Ich hab so ein Zittern in den Armen und generell im Körper, sehe dich leicht versetzt doppelt und spüre meine Beine nicht mehr. Ansonsten geht es mir so gut wie noch nie!“
Lächelnd schmiegte Amanda ihren Kopf an seinen Hals und atmete seinen unverwechselbaren Duft ein. Er zog sie fest an sich, in eine tröstliche Umarmung.
„Ich dachte, ich sehe dich nie wieder“, sagte er leise. Die Art, wie seine Stimme weich wurde, trieb Amanda jäh die Tränen in die Augen.
„Das dachte ich auch.“
„Hey, nicht weinen.“ Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. „Es war schon das zweite Mal, dass ich das dachte. Als du in Moskau angeschossen wurdest …“ Er brach ab.
„Ich bin doch gar nicht angeschossen worden. Deine Weste hat mich gerettet! Ich war nur bewusstlos von dem Aufprall.“
„Aber kannst du dir vorstellen, wie es für mich war? Zu sehen, wie du zusammenbrichst und nicht zu wissen, was los ist?“
Amanda erinnerte sich an den gellenden Schrei, den er ausgestoßen hatte, bevor sie damals das bewusstlos geworden war.
„Du hast nicht ein einziges Mal angerufen.“ Sie konnte nicht verhindern, dass sie verletzt klang. „Ich dachte, es wäre dir völlig egal, was mit mir passiert.“
Versonnen strich Nicolai über ihren Rücken. „Ich habe dich nie aus den Augen verloren.“
„Wie meinst du das?“
„Ich hatte ständig jemanden abgestellt, um dich im Notfall zu beschützen.“
Sie richtete sich etwas auf, sah ihn vorwurfsvoll an. „Du hast mich beschatten lassen?“
„Beschützen, nicht beschatten!“
„Das ist in diesem Fall dasselbe.“
„Du hast schießen gelernt“, sagte er, offenbar um vom eigentlichen Thema abzulenken. 
„Ich dachte mir, es kann nicht schaden.“
„Leider hast du damit wohl Recht“, gab er nachdenklich zurück, dann schob er sie ein Stück von sich und blickte sie aus seinen funkelnd grünen Augen an. „Was hältst du davon, wenn wir einen Spaziergang machen?“
Amanda sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Spaziergang?“
„Ja, vielleicht im Hyde Park. Der soll ja hier ganz in der Nähe sein.“
Sie zwinkerte. „Ja, der soll nicht weit sein. Meinst du denn, dafür bist du schon fit genug?“
„Nach gerade eben, muss ich erst überprüfen, ob ich noch gehen kann, aber wenn ja, würde ich gern ein bisschen mit dir rausgehen. Außer bei Entführungen und Verfolgungsjagten waren wir noch nie draußen. Und ein Spaziergang bietet sich an. Das machen doch ganz normale Paare auch.“
„Paare?“ Sie grinste und Nicolai kniff die Augen zusammen.
„Paare“, bestätigte er. „Wir sind doch jetzt ein Paar, oder etwa nicht?“
„Wenn es nach mir geht, schon …“ Das Glück überflutete sie so jäh, dass es schon fast unerträglich war. „Und du bist sogar schon angezogen“, fügte sie hinzu und warf einen demonstrativen Blick auf Nicolais Jeans, die noch immer über seinen Oberschenkeln hing.
„Immer sehr pragmatisch, die liebe Frau Doktor.“ Er ließ seine Fingerspitzen über ihre Wange, ihren Hals und ihr Schlüsselbein gleiten. Dann nahm er eine Haarsträhne zwischen die Finger und roch daran. „Ich habe noch nie gesehen, wie dein Haar in der Sonne glänzt“, sagte er leise. Amanda war sichtlich gerührt von so viel Romantik.
„Das muss daran liegen, dass wir noch nie zusammen bei Tageslicht draußen waren.“
Nicolai überlegte einen Augenblick, dann nickte er. „Jetzt scheint es mir ein guter Moment zu sein, um damit anzufangen.“ Er hob das Becken, zog sich seine Hose über und knöpfte sie zu. „Ich muss unbedingt etwas essen und dann können wir los. Okay?“
„Sehr gerne.“


 
 
V
 
Als sie zurück ins Esszimmer kamen, saß Spock am Tisch vor einem vollen Teller und sah kauend auf.
Sein Gesichtsausdruck war halb Schmunzeln, halb Verärgerung. Unweigerlich wurde Amanda schamesrot. Um ihnen nicht anzusehen, was sie gerade getan hatten, hätte Spock schon blind sein müssen.
„Ein schöner Morgen“, stellte er unverbindlich fest.
„Auf jeden Fall“, gab Nicolai zurück und schob Amanda zurück zu ihrem Platz. 
Der Kaffee in ihrer Tasse war bereits kalt und so goss sie sich neuen ein, während Spock sein Rührei salzte. Nicolai schichtete sich den Teller voll, biss gierig in ein Croissant und zwinkerte Amanda auf eine Art und Weise zu, die sie erröten ließ. Schon wieder.
Sie aßen schweigend, und doch schienen tausend verschiedene Stimmungen und Worte in der Luft zu liegen. Und alle, restlos alle davon, machten Amanda glücklich. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl herum. Am liebsten wäre sie sofort mit Nicolai nach draußen gestützt. Ein Paar. Ein richtiges Paar … wie das wohl sein würde? Auch wenn er sie noch nicht geküsst hatte, wusste sie nun, dass er sie nicht verlieren wollte. Das genügte ihr vorerst.
„Dass du eigentlich noch im Bett liegen solltest, ist dir klar“, sagte Spock, ohne von seinem Essen aufzusehen.
Nicolai grinste. „Völlig klar.“
„Können wir jetzt los?“, fragte Amanda ungeduldig, was Spock endgültig verwirrte.
„Wohin?“
„Wir gehen in den Park“, erklärte Nicolai und schaffte es, dabei so stolz zu klingen, als hätte er das Rad neu erfunden.
„In den Park?“ 
„Spazieren.“
Spock warf zu einem Lachen den Kopf in den Nacken, was Amanda so überraschte, als wäre nachts die Sonne aufgegangen. Es war so ansteckend, das sie unweigerlich auch lachen musste.
„Ich scheine hier von Verrätern umgeben zu sein“, beschwerte sich Nicolai, schmunzelte aber selbst. „Na, dann komm“, sagte er und stand auf. „Sehen wir uns die Sache mal bei Tageslicht an.“
            
*
                 
„Und?“       
„Und was?“, fragte Amanda und reckte das Gesicht in Richtung der noch tief stehenden Sonne.
„Wie zufrieden bist du soweit?“
Nicolais Augen leuchteten im Sonnenlicht, das auch sein dunkles Haar zum Glänzen brachte. Die blauen Flecken in seinem Gesicht waren verblasst, dass man sie kaum noch sah. Seine Züge waren edel und männlich mit den hohen Wangenknochen, der kühnen Stirn und der strengen Linie des Kiefers. Doch das allerschönste an diesem Morgen war sein Lächeln. Amanda konnte sich daran kaum satt sehen. 
„Ich kann nicht klagen“, gab sie zurück und drückte seine Hand.
Er schnaubte, während sie auf einen der breiten Kieswege zusteuerten, die kreuz und quer durch den Park führten. 
Der Straßenlärm hinter ihnen wurde immer leiser und war bald gar nicht mehr zu hören. Ein Gefühl der Ruhe breitete sich in Amanda aus, das sie lange nicht mehr empfunden hatte, und darunter mischte sich das strahlende Glück, weil Nicolai an ihrer Seite war.
Obwohl es gerade erst neun Uhr morgens war, war der Park bereits bevölkert mit Joggern, Spaziergängern und Sonnenanbetern, die es sich mit Büchern oder einfach zu zweit auf den Rasenflächen bequem machten. 
Vermutlich würde es einer der heißesten Sommertage in diesem Jahr werden. Und obwohl Amanda nur ein dünnes, knielanges Kleid trug, hatte sie das Gefühl zu viel Stoff am Leib zu haben. Das konnte aber natürlich auch an Nicolais Gesellschaft liegen.
Als er stehenblieb und sie zu sich umdrehte, blickte sie fragend zu ihm empor. Er nahm eine ihrer dunklen Strähnen und lächelte. „Ich hatte Recht“, sagte er leise.
„Womit?“ Amandas Herz klopfte und ihre Knie waren weich. Sie würde sich niemals am Anblick dieses Mannes sattsehen können.
„Dein Haar. Es glänzt und duftet in der Sonne, wie Zartbitterschokolade.“ Er fuhr mit beiden Händen in ihre dunklen Wellen und ließ sie durch seine Finger gleiten. „Ich fühle mich so lebendig mit dir, Amanda. Es ist unglaublich, ein Gefühl, nach dem ich süchtig bin, glaube ich.“
Ihre Lider flackerten. Seine Worte rührten sie zutiefst. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
„Ah, eine Premiere“, erklärte er mit einem Augenzwinkern und führte sie weiter den Weg entlang.
„Eigentlich müsstest du dich hinlegen“, tadelte Amanda. „Du darfst noch überhaupt nicht spazieren gehen.“
Nicolai zeigte auf eine der Rasenflächen. „Sollen wir uns wie diese Teeny-Pärchen auf eine Decke legen?“
„Ja, schon … aber wir haben keine Decke.“
Nicolai nahm ihre Hand und führte sie auf die Wiese. „Das dürfte wohl das kleinste Problem sein. – Entschuldigung!“ Er tippte einem jungen Mann auf die Schulter, dessen Zunge gerade noch tief im Mund seiner Freundin gesteckt hatte. Verwirrt blinzelte der Junge gegen die Sonne. 
„Was?“
„Wir hätten gerne Ihre Decke“, sagte Nicolai freundlich. 
Der Junge prustete abfällig. Er trug einen Ring durch die Nase wie ein Ochse. „Verzieh‘ dich, Mann!“
Nicolai behielt die Fassung, während Amanda nach Luft schnappte. Er ließ ihre Hand los und griff in seine Hosentasche, aus der er mehrere Geldscheine zu Tage förderte. „Vielen Dank“, sagte er, drückte dem perplexen Jungen das Geld in die Hand und richtete sich wieder auf.
Der Junge zählte die Scheine, packte seine Freundin am Arm und zog sie auf die Beine. In Rekordzeit räumten sie das Feld. Nicolai streckte Amanda triumphierend die Hand hin und zeigte auf die blaukarierte Picknickdecke.
„Bitte Platz zu nehmen.“ Er deutete eine Verbeugung an, woraufhin sich Amanda auf die Knie sinken ließ, immer darauf bedacht, züchtig die Beine geschlossen zu halten, während sich Nicolai leger im Schneidersitz hinsetzte. Er trug ein dunkles Hemd, unter dessen Stoff sich sein muskulöser Oberkörper abzeichnete und lächelte sie fröhlich an.
„Siehst du“, sagte er triumphierend. „Wir sitzen.“
„So viel steht fest.“ 
Während Amanda ihre Schuhe abstreifte, kam Nicolai näher. Er brachte sein Gesicht so nah an das ihre, dass ihr Puls augenblicklich in die Höhe schoss. Als er ihren Hinterkopf sanft umfasste, hielt sie den Atem an.
„Ich wollte mich gerne … vortasten“, erklärte er leise, legte dabei seine Wange an ihre Schläfe. 
Schon diese unschuldige Berührung beschleunigte Amandas Atmung. Als Nicolais Lippen über ihr Haar hinab zu ihrem Ohr glitten, schloss sie die Augen. Die Berührung an ihrer Ohrmuschel, war wie ein köstlicher elektrischer Schlag. Eine Gänsehaut breitete sich über ihren Kopf. Es war unerhört erregend. Und dabei berührte er sie kaum.
„Nicolai …“
„Sssch … ich konzentriere mich hier“, raunte er und ließ seine Lippen hinab zu der Stelle unter ihrem Ohr gleiten, die so besonders empfindlich war. Als er sie dort küsste, entglitt ihr ein Stöhnen. Sie hielt sich an seinen muskulösen Armen fest. 
Als er von ihr abließ, sah sie ihn blinzelnd an. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, strahlte und schloss sie fest in seine Arme. 
„Als ich letzte Woche auf dem Weg zu dir war“, sagte er leise, ohne sie loszulassen, „da wusste ich noch nicht, was genau ich zu dir sagen wollte. Ich wusste nur, dass ich dich wiedersehen musste. Aber jetzt, nachdem Dimitrij mich entführt hat, ist es so viel klarer.“ Er küsste ihre Stirn. „Amanda, die ganze Zeit habe ich an dich gedacht. Dich nicht mehr wiederzusehen, dir nicht sagen zu können, wie sehr ich mit dir zusammen sein will, war beinah das allerschlimmste an meiner Gefangenschaft.“ Er setzte sich ein bisschen zurück auf die Fersen, und sah plötzlich sehr ernst aus. „Und da wurde es mir plötzlich klar.“
„Was?“
„Dass ich … dass ich nicht an Daria gedacht habe, als ich gefangen war.“ Es klang wie ein Selbstvorwurf. „Ich habe an dich gedacht. Die ganze Zeit. Ich weiß, dass Daria schon seit so vielen Jahren tot ist, aber erst jetzt …“ Er suchte nach den richtigen Worten. „… erst jetzt ist sie auch wirklich gestorben.“
Amanda blinzelte die Tränen weg. „Ich will nicht der Grund dafür sein, dass du deine Frau nicht mehr liebst.“
„Aber das bist du doch nicht! Amanda, ich habe meine Frau sehr geliebt. Und ich tue es noch.“
Die Worte versetzten ihr einen Stich.
„Aber sie ist tot, und erst jetzt konnte ich sie wirklich gehen lassen; erst jetzt, wo ich dich gefunden habe.“ Das Grün seiner Augen floss direkt in ihre Seele. Sie konnte es nicht verhindern, dass sie weinte. 
„Ich glaube … Amanda, ich glaube, ich liebe Dich.“


 
VI
 
Hörbar schnappte sie nach Luft und schluchzte auf. Sie wurde mitten im hochsommerlichen Hyde Park von einem Weinkrampf geschüttelt und umarmte Nicolai dabei fest.
„Das ist nicht unbedingt die Reaktion, auf die ich gehofft hatte“, erklärte er trocken und streichelte tröstend ihren Rücken.
„Ich liebe Dich auch“, nuschelte sie an sein Hemd, und spürte, wie sich sein Griff um ihren Oberkörper verstärkte. Dann löste er sich von ihr, plötzlich war sein Blick dunkel und unstet. „Ich würde dich so gerne küssen“, erklärte er mit rauer Stimme.
„Dann tu es doch endlich“, verlangte sie.
„Wenn ich es hier tue, werden wir verhaftet.“
„Warum?“
„Weil ich dann an Ort und Stelle, zwischen all diesen Joggern und Gassigängern, über dich herfalle.“ Er brachte seine Lippen an ihr Ohr. „Ich will dich jetzt lieben, Amanda. Und ich will keine Zuschauer.“
Augenblicklich entwickelte ihr Unterleib ein Eigenleben. Er schien nur noch aus pulsierender, sich verzehrender Hitze zu bestehen. Mit einer Geschwindigkeit, mit der er augenscheinlich nicht gerechnet hatte, sprang sie auf und zog ihn auf die Beine. Sie griff sich ihre Schuhe und zerrte Nicolai hinter sich her. 
„Was machst du denn?“, fragte er lachend.
„Ich sorge dafür, dass es keine Zuschauer gibt“, erklärte sie atemlos und beschloss das schmerzhafte Pieken der Kieselsteine unter ihren nackten Füßen zu ignorieren. Es hätte einfach viel zu viel Zeit gekostet die Schuhe überzuziehen.
„Ich scheine irgendetwas gesagt zu haben, das dich zur Eile antreibt“, bemerkte Nicolai amüsiert, während Amanda strammen Schrittes auf die Fußgängerampel zusteuerte. Ohne zu antworten führte sie ihn über die Straße zurück zum One Hyde Park, vorbei an vier reichlich überraschten Sicherheitsbeamten zum Treppenhaus. Nicolai hielt sie zurück.
„Treppe schaffe ich nicht, Doc.“
Amanda blickte widerwillig zum Aufzug. Zwar war sie bereits einmal mit Nicolai gefahren, aber da war sie so abgelenkt gewesen, dass sie kaum etwas mitbekommen hatte. 
Er zog sie an sich und unterbrach damit ihre Gedanken. „Nicht nachdenken!“, raunte er und zog sie zum Fahrstuhl. „Nur fühlen!“
Amanda schloss die Augen und ließ sich in den geräumigen Lift dirigieren. Nicolai gab ihr keine Gelegenheit über die Enge nachzudenken. Er presst sie gegen die Wand, folgte mit seinen Lippen ihrem Haaransatz, biss spielerisch in ihr Ohrläppchen und ließ sie erschaudern. Beinah zu früh, glitten die Aufzugtüren auf und Nicolai zog sie mit sich. Er ließ sein Auge abscannen, gab den Code ein und betrat von Amanda gefolgt die Wohnung.
„Wo ist Spock?“, fragte sie.
„Unten. Er hat ein eigenes Stockwerk.“
Ein eigenes Stockwerk? Amanda fragte nicht weiter nach, sie hatte dafür keinen Sinn mehr. Sie wollte nur noch mit Nicolai zusammen sein. Er wollte sie lieben, hatte er gesagt. Bei dem Gedanken wurde sie unweigerlich nervös. Entschlossen brachte er sie ins Schlafzimmer, schloss die Tür und führte sie zum Bett. Seine ruhigen Bewegungen entschleunigten die Augenblicke, verlängerten sie auf herrliche Art und trieben Amandas Nervosität in die Höhe. 
Als Nicolai ihre beiden Hände nahm, blickte sie beinah schüchtern zu ihm empor. Ihr Herz schlug ihr in der Kehle, jede Nervenfaser ihres Körpers war aufs Äußerste gereizt, bettelte regelrecht darum, dass er sie berührte.
Als er ihre Hände losließ, und die seinen sich warm und leicht um ihr Gesicht schlossen, verhakten sich ihre Blicke ineinander. Er beugte sich über sie. Gott, er war ihr so nah,  dass sie seinen Atem spürte, die Wärme und den Duft seiner Haut. Seine vollen Lippen verharrten wenige Zentimeter vor ihren. 
„Bereit?“, hauchte er.
Zur Antwort kam Amanda ihm noch ein wenig näher. Und dann endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit berührten Nicolais Lippen die ihren. Es war wie ein Stromschlag, der sie durchfuhr, als seine warmen, weichen Lippen ihren Mund verschlossen, reglos darauf verharrten, als müssten sie sich erst an das Gefühl gewöhnen; als müssten sie sich erinnern, wie man küsste. Vorsichtig grub Amanda ihre Finger in sein Hemd, ohne den Druck ihrer Lippen zu verändern, ohne ihn zu drängen oder etwas zu verlangen. 
Mit einem tiefen Seufzen veränderte Nicolai die Berührung seiner Lippen, weitete sie aus zu einem sanften Kuss, den Amanda mit der selben Vorsicht erwiderte. Sie spürte, wie ihr Körper weich wurde, dass sie sich konzentrieren musste, um den Halt nicht zu verlieren. Die Art, wie Nicolai ihre Geduld auf die Probe stellte, war erregender als alles andere, was sie bisher erlebt hatte.
Als er von ihr abließ, sah sie fragend zu ihm auf. Sein wunderschönes, strenges Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. Bevor Amanda etwas sagen konnte, küsste er sie noch einmal. Seine Berührung wurde kühner, seine Lippen eroberten sie mit zärtlicher, erfinderischer Vehemenz, brachten ihren Körper zum Vibrieren, während eine seiner Hände ihren Nacken umschloss. Als er fordernder wurde, öffnete Amanda ihre Lippen für ihn, saugte sein Stöhnen in sich auf und empfing seine Zunge mit der ihren. Er zog sie enger an sich, während sich ihre Münder dem sehnsuchtsvollen, innigen Kuss hingaben, ihre Zungen miteinander rangen.
Wieder ließ er von ihr ab, atemlos diesmal. „Ich habe es ernst gemeint, Amanda“, flüsterte er. Sein Blick war dunkel und von Lust verhangen. Er löste das Band ihres Kleides und beugte sich vor. 
Amanda hob ihre Arme an, damit er es ihr über den Kopf ziehen könnte. 
„Ich will dich lieben“, fuhr er leise fort. „An nichts anderem habe ich jetzt Interesse.“ 
Amanda trug nur noch einen Slip und erschauerte unter seinem Blick und seinen herrlich verheißungsvollen Worten. Dies hier würde nichts sein, was aus animalischer Lust geboren war, sondern eine Vereinigung aus sehnsuchtsvoller Liebe.
Mit zitternden Fingern knöpfte sie sein Hemd auf, streifte es langsam über seine breiten Schultern und betrachtete ihn voller Bewunderung. Dort, wo ihre Fingerspitzen ihn berührten, zog sich eine Gänsehaut über seinen Körper. Er schloss die Augen und ließ sie gewähren, als sie seine Hose aufknöpfte und auf den Boden gleiten ließ. Dann küsste er sie wieder.
„Oh Gott, Amanda“, raunte er und drängte sie zum Bett. Zwischen ihren Beinen pulsierte Verlangen und ließ sie schwindeln. Willig ließ sie sich zurück in die Kissen sinken und beobachtete, wie Nicolai aus seinen engen Pants stieg. Der Anblick seiner Männlichkeit, die ihre bedingungslose Erregung nicht verbergen konnte, jagte neue Hitzeschauer durch ihren Körper. 
Nicolai beugte sich über sie, streichelte ihre Brust. Unter seiner leichten Berührung bäumte sich Amanda auf und reckte ihm ihre Hüften entgegen.
„Hängst du sehr an diesem Slip?“, fragte er leise. Bei dem Gedanken, dass er ihre Unterwäsche zerriss, zog sich alles in ihr zusammen. 
„Überhaupt nicht“, flüsterte sie und spürte im nächsten Moment, wie der Stoff zwischen ihren Beinen zerriss. Ihr Slip war nur noch ein Stück Spitze, das lose um ihre Hüften hing.
Wieder beugte sich Nicolai über sie und eroberte ihren Mund in einem Kuss, der seine Erregung nicht verbarg. Gleichzeitig spürte sie seine Hand zwischen ihren Beinen. Nicolais Zunge stieß in ihren Mund, und kurz darauf nahm er sie auch mit dem Finger. Gierig sog er ihr Stöhnen in sich auf. Sie zog ihn über sich, spreizte die Beine und empfing seinen erhitzten Körper. Indem er die Ellbogen neben ihrem Oberkörper abstützte, blickte er sie an.
„Gefällt es dir, wenn ich dich küsse?“
Amanda nickte leicht. „Ich liebe es.“ Sie spürte seine mächtige Erektion an ihrem Bauch und rutschte etwas nach oben, positionierte sich so, dass er in sie eindringen konnte. Dann schloss sie die Arme um seinen Oberkörper. „Ich liebe Dich“, fügte sie hinzu und hob ihre Hüften an, so dass seine Härte ihre Schamlippen teilte. Er stöhnte bei der Berührung auf, schob eine Hand unter Amandas Rücken.
„Ich liebe Dich auch.“ Mit diesen Worten drang er langsam in sie ein. Zentimeter für Zentimeter weitete sein pulsierendes Glied ihr Fleisch, erfüllte sie mit seiner Hitze und ließ ihren Körper weich werden. Sekundenlang verharrten sie regungslos, blickten sich staunend an. Amandas Hände wanderten über Nicolais Körper, während sich ihre Lippen wieder trafen. 
Er zog sich ein wenig aus ihr zurück, winkelte ihr Bein an und drang wieder in sie ein, noch tiefer als zuvor. Sie stöhnte auf und hatte das Gefühl bei der nächsten seiner Bewegungen kommen zu müssen. Er schien ihre Erregung genau zu spüren und einschätzen zu können. 
„Ich glaube, wir gönnen dir einen kleinen Vorsprung“, hauchte er an ihr Ohr und stieß in sie. Das Gefühl, das sich in ihrem Schoß ausbreitete, war so intensiv, dass sie regelrecht explodierte. Nicolai saugte ihren Lustvollen Schrei in einem Kuss in sich auf. Ihr Körper pulsierte und raste, zitterte und bebte. Nur langsam wurde sie wieder ruhiger. 
Als sie die Augen aufschlug, ging ihr Atem noch immer unregelmäßig. Alles war so intensiv, dass es beinah zu viel war. Ihre Gefühle, Nicolais Körper und ihr Zusammensein überwältigte sie.
„Hast du Angst?“, fragte er leise, mit seinem scheinbar untrüglichen Gespür für ihre Gedanken.
Sie strich mit einer Hand über seine Wange. Der Dreitagebart kitzelte an ihrer Handfläche. Mit dem Daumen folgte sie seiner vollen Unterlippe und nickte.
„Ein bisschen.“
Er küsste ihren Finger. „Wir schaffen das schon.“
Als er sein Körpergewicht nur minimal verlagerte, loderte die Lust in ihrem Schoß von Neuem auf. Er war so tief in ihr, auf allen Ebenen, dass sie wahrhaftig das Gefühl hatte, sie wären Eins.
Sie reckte ihm ihr Becken entgegen und brachte ihn dadurch zum Aufstöhnen. Seine Lippen senkten sich an ihre Kehle, küssten und bissen sie dort. Und als er sich diesmal begann zu bewegen, schlang sie die Beine um seinen Körper, klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen. Langsam glitt er aus ihr und drang wieder in sie ein, küsste sie dabei und ließ sie lustvoll in seinen Mund stöhnen. Amanda spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach, als er es noch einmal tat. Die Lust pochte ungeduldig durch ihren Körper und unweigerlich flehte ihr Körper ihn um mehr an, was ihm keineswegs verborgen blieb. Als er diesmal in sie stieß, schrie sie auf. Er verfiel in einen begierigen Rhythmus, der ihre Lust voranpeitschte und dann wieder zügelte, das Verlangen in dem ihr Körper aufgelöst war, kontrollierte und beherrschte.
„Sieh‘ mich an, Amanda“, befahl er sanft. 
Blinzelnd öffnete sie die Augen, traf auf seinen smaragdgrünen Blick, in dem so unendlich viele Dinge standen, die allesamt nur für sie bestimmt waren. Ihre Körper einigten sich auf den Takt einer instinktiven, sehnsuchtsvollen Melodie. Amanda spürte Nicolais herrliches Gewicht, seine Berührung in und auf ihr, seine Härte, die sie immer und immer wieder anfüllte. Seine Lippen, seine Küsse und Hände. 
Sie war so gefangen in seiner Berührung, dass sie nicht mehr denken konnte. Agieren war nicht länger möglich. Ihr Körper gestattete nur noch die bedingungslose Begierde, die sie beide umfing. Seine Bewegungen wurden immer fordernder, sein Rhythmus härter. Sie empfing ihn keuchend, ihre Hüften kamen ihm bettelnd entgegen, ihre Finger gruben sich in seinen Rücken, seinen Hintern, den er unter der Anstrengung so sehr anspannte, dass die Muskeln hart wie Stein waren. Sie spürte, wie sich ein Orgasmus in ihr zusammenbraute und dass es Nicolai genauso ging. Noch immer waren ihre Blicke ineinander verwoben, ihre Lippen trafen sich zu einem gierigen Kuss, ihre Zungen tanzten und umschmeichelten sich, während ihre Körper sich weiter und weiter Richtung Gipfel emporpeitschten.
Sie reckte das Becken und stieß Nicolai entgegen so fest sie konnte, bis sie endlich ein Höhepunkt erfasste, der sie beide aufschreien ließ, sie restlos mit sich fortspülte und durchzuckte wie ein Blitzschlag. Eine gefühlte Ewigkeit zog sich der Gipfel ihrer Lust hin, der freie Fall in all seiner unbeschreiblichen Herrlichkeit, bis ihre Körper endlich erschöpft übereinander zusammensanken.
Amanda konnte unmöglich sagen, wie lange es dauerte, bis sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Nicolai lag noch immer auf ihr. Obwohl sein Gewicht ihr die Luft abdrückte, fühlte es sich herrlich an, ihn auf sich zu spüren. Sie glitt mit den Fingerspitzen über seinen feuchten Rücken, während sein Gesicht noch immer an ihrem Hals verborgen war. Als er den Kopf hob, strahlte er und küsste sanft ihren Mundwinkel. Dann schloss er seine Arme um sie und rollte sich mit ihr herum. Während er aus ihr herausglitt, bettete sie ihren Kopf an seine Brust und schloss mit einem seligen Seufzen die Augen. In diesem Moment war einfach alles in Amandas Welt vollkommen.
 
Sie erwachte, weil sich Nicolai bewegte. Als sie die Augen aufschlug, fand sie seinen entschuldigenden Blick. 
„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie leise. Obwohl die Sonne durch die bodentiefen Fenster schien, fühlte es sich für sie an, als wäre es tiefste Nacht.
Nicolai küsste sie auf die Stirn und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Mehr als in Ordnung“, gab er zurück. „Ich wollte mir nur etwas zu trinken holen. Ich wollte dich nicht wecken.“
Amanda richtete sich auf, warf einen Blick auf das, was von ihrem Slip übrig geblieben war und lächelte. „Ich habe auch Durst. Ich bringe dir etwas mit.“ Sie stand auf und griff sich ihr Kleid, das sie schnell überstreifte. Vorsichtig zog sie die Schlafzimmertür auf und lugte in den Wohnraum. Von Spock war weit und breit nichts zu sehen.
Gut, dachte sie und marschierte in die große Küche im amerikanischen Stil, öffnete eine Tür des mannshohen Kühlschrankes und griff nach einer Wasserflasche. Auf Zehenspitzen durchquerte sie das Wohnzimmer und warf einen flüchtigen Blick auf das Blätterdach des Hyde Parks, als es plötzlich an der Tür klingelte. 
Zögernd warf sie einen Blick zur Tür, dann zur Schlafzimmertür. Schließlich beschloss sie einen Blick zu riskieren, schlich zur Apartmenttür und sah durch den Spion. Sofort setzte ihr Herz einen Schlag aus. Eine Frau stand davor, das Gesicht eingefallen, die Haare verklebt und verdreckt, ihre Bluse war nur noch ein Fetzen, der seine ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen ließ. Sie sah aus, als wäre sie Opfer einer Prügelattacke geworden, oder Schlimmeres. Amanda ließ die Flasche fallen und riss die Tür auf. Der Blick der Fremden, die nun, da sie vor Amanda stand klein und ungesund zierlich wirkte, flirrte rastlos umher. Als sie einen Schritt nach vorne taumelte, strauchelte sie und fiel Amanda regelrecht in die Arme.
Obwohl die Frau viel zu leicht war, musste Amanda sie vorsichtig zu Boden gleiten lassen. 
„Nicolai! Spock!“, rief sie, indem sie den Oberkörper der Fremden auf ihrem Schoß hielt. „Kommt schnell!“
Die Fremde bewegte die Lippen, die aufgesprungen waren. Amanda musterte ihren Körper. Ihre Fingernägel waren so lang, als wären sie Ewigkeiten nicht geschnitten worden. Als sie sich anfing zu bewegen, hielt Amanda sie noch fester. „Ganz ruhig. Ihnen wird gleich jemand helfen.“
Spock war der erste, der in den Wohnraum stürzte. An der Treppe stockte er, erkannte die Situation und ließ sich sichtlich verwirrt neben Amanda nieder. Nicolai kam herein, indem er sich ein Hemd überzog, kam er zu den dreien. „Was ist denn passiert?“, fragte er, dann fiel sein Blick auf die Frau.
„Sie stand vor der Wohnungstür“, sagte Amanda und betrachtete das Gesicht der Fremden, die nun die Augen geschlossen hatte. Nicolai kam zu den dreien. Als Amanda aufsah, jagte ihr sein Gesichtsausdruck einen Schauer über den Rücken. 
„Was ist denn?“, fragte sie.
Nicolai kam noch einen Schritt näher und ließ sich neben der Bewusstlosen auf die Knie sinken. Plötzlich war alles ganz still. In seiner Miene las Amanda Verwirrung, Verzweiflung, und wenn sie sich nicht täuschte Angst.
Als er plötzlich eine Hand nach der Fremden ausstreckte und ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht schob, schnappte sie nach Luft. Mit schreckgeweiteten Augen sah er auf, schüttelte den Kopf und blickte wieder auf die Fremde hinab. Dann sagte er nur ein Wort, aber dieses Wort ließ Amandas Welt in tausend Scherben zusammenbrechen.
„Daria!“
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Liebe Leserinnen und Leser,
 
ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und hoffe, dass Ihnen die Geschichte um Amanda und Nicolai auch im dritten Teil der Dark Secrets – Reihe Vergnügen bereitet hat.
 
Jederzeit freue ich mich über eine Email oder natürlich auch eine Rezension, denn vor allem von Letzterem lebt das Ebook.
Es ist immer schwierig als unabhängige Autorin nicht in die Mahlwerke der großen Verlage zu geraten. Und so liegt es einzig und allein in der Hand der Leserinnen und Leser, durch das Sichtbarmachen ihrer Meinung, dem Buch den richtigen Weg zu weisen.
 
Falls Sie Fragen oder Kritik haben, oder sich nach dem Erscheinen des neuen Bandes erkundigen möchten, senden Sie mir einfach eine Email. Ich freue mich über jeden Kontakt.
 
Lara.steel.mail@gmail.com
 
Beim Lesen wünsche ich weiterhin viel Spass!
 
Ihre Lara Steel
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